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Sehr geehrte damen und herren, liebe freunde,

ich freue mich sehr, ihnen  im 
namen der zWSt die doku-
mentation der konferenz  „Be-
treuung und Belastung -  
Herausforderungen bei der 
psychosozialen Versorgung 
von Überlebenden der Sho-
ah“ vorlegen zu können. Es ist 
bereits die fünfte internatio-
nale veranstaltung, in deren 

rahmen die zWSt sich mit den problemlagen der 
Shoah –überlebenden intensiv und öffentlich ausei-
nandersetzt und zugleich die professionalität im um-
gang mit den Betroffenen thematisiert. Es ist zudem 
die erste konferenz in diesem kontext, für die der 
oberbürgermeister der Stadt frankfurt die Schirm-
herrschaft übernommen hat. für diese öffentliche 
anerkennung unserer arbeit möchten wir uns auf 
diesem Wege ganz herzlich bedanken.

mit großem Wohlwollen durften wir feststellen, dass 
sich auf der konferenz vertreter unterschiedlicher 
zielgruppen eingefunden haben, um die brennenden 
fragen um die psychosoziale versorgung der Sho-
ah-überlebenden aus unterschiedlichen berufsspezi-
fischen Perspektiven zu thematisieren. In Vorträgen, 
diskussionen und Workshops trugen Wissenschaft-
ler,  Sozialarbeiter, Pflegekräfte, Mediziner und 
Therapeuten, die in Altenzentren, Pflegeheimen oder 
treffpunkten für Shoah-überlebenden im in-und 
ausland tätig sind, ihre Erfahrungen, forschungs-
ergebnisse oder praxiskonzepte vor oder tauschten 
diese aus.

da es sich die zWSt seit ihrer neugründung nach 
dem zweiten Weltkrieg zur hervorragenden aufgabe 
gemacht hat, die in deutschland verbliebenen Shoah 
–überlebenden zu begleiten und zu betreuen, dienen 
solche konferenzen auch dazu, das öffentliche inte-
resse an unserer arbeit zu vertiefen. So kommt der 
Sensibilisierung des fachpublikums für den Schwer-
punkt der veranstaltung eine besondere Bedeutung 
zu, da wir der überzeugung sind, dass in den verblei-
benden lebensjahren der überlebenden alle für sie 
verantwortlichen gesellschaftlichen organisationen 
und institutionen in enger zusammenarbeit Wege 
zur optimalen unterstützung aber auch anerken-
nung biographischer lebenserfahrungen entwickeln 
müssen. hierbei möchten wir darauf hinarbeiten, 
dass die vermittlung von theoretischen zusammen-
hängen sowie Einblicke in die traumadiskurse im 
hinblick auf den transgenerationalen transfer von 
traumata und ihren auswirkungen auf die versor-

gung und Betreuung von überlebenden strukturell 
gewährleistet werden. hierzu bedarf es des aufbaus 
bzw.  der Weiterentwicklung bestehender netzwerke 
von mitarbeitern, die mit der psychosozialen Betreu-
ung von überlebenden befasst sind und der ausge-
staltung von konzepten für die ehrenamtliche arbeit 
mit traumatisierten. Schließlich sieht die zWSt in 
der vorstellung von ansätzen der Selbstorganisation 
von überlebenden und ihrer nationalen und interna-
tionalen vernetzung eine Stärkung ihrer partizipa-
tionsmöglichkeiten an sozialstaatlichen geschehen. 
Sowohl in der jüdischen- als auch in der regional-
presse sowie in einschlägigen internetforen wurde 
der kongress zur kenntnis genommen und ausführ-
lich besprochen. die rückmeldungen hierzu waren 
durchweg positiv. in der folge hat es eine reihe von 
anfragen von gedenkprojekten und diversen medien-
anstalten gegeben, die über die Berichterstattung 
auf die thematik der versorgung und Betreuung al-
ternder überlebender der Shoah und der intergenera-
tionalen implikationen aufmerksam wurden.

die fünfte internationale konferenz stand in einer 
inhaltlichen kontinuität der vorangegangenen kon-
ferenzen zur Betreuung und versorgung von über-
lebenden der Shoah und ihrer familien. die rege 
teilnahme und das anhaltende interesse an der the-
matik motiviert die zWSt mit den bisherigen und po-
tentiellen neuen kooperationspartnern diese länder-
übergreifende form professionellen austausches und 
Weiterbildung auch in zukunft fortzuführen.

an dieser Stelle möchte ich insbesondere den beiden 
uns thematisch unterstützenden und uns finanziell 
fördernden institutionen ‚aktion mensch‘ und ‚Stif-
tung Erinnerung, verantwortung und zukunft‘ sehr 
danken. ohne deren  beträchtliche  zuschüsse wäre 
diese konferenz nicht zustande gekommen.

ihr interesse an dem thema und ihr mitwirken wis-
sen wir hoch zu schätzen.

ihr
Benjamin Bloch,
direktor der zentralwohlfahrtsstelle
der Juden in deutschland e.v.

EinlEitung



3

die konferenz „Betreuung und Belastung. He-
rausforderungen bei der psychosozialen Ver-
sorgung von Überlebenden der Shoah‘ hat sich 
mehrere ziele gesetzt: so sollten sowohl folgen der 
traumatisierung von Shoah-überlebenden im hohen 
lebensalter auf der grundlage wissenschaftlicher 
Erkenntnisse vorgestellt als auch der professionelle 
Umgang mit ihnen thematisiert und reflektiert wer-
den. 

Zunehmende Hilflosigkeit und Verschlechterung des 
gesundheitszustandes führen bei schwer traumati-
sieren personen neben den üblichen Begleiterschei-
nungen des Alters zu immer häufiger werdenden 
flashbacks oder gar retraumatisierungen, die auf-
grund zunehmender, auch psychischer instabilität 
nicht mehr ausreichend kompensiert werden können. 
das macht die psychosoziale versorgung der über-
lebenden schwieriger und komplexer und belastet 
sowohl die professionellen, als auch die in die ver-
sorgung eingebundenen familienangehörigen und 
Ehrenamtlichen in hohem maße.

Tiefliegende Verunsicherungen, psychosomatische 
Erkrankungen, ängste und krankheiten erfordern 
grundlegende kompetenzen in Beratung, Betreuung 
Pflege und Therapie. Mit schwer traumatisierten 
menschen zusammen zu leben oder zu arbeiten weist 
nachhaltige Belastungen auf. 

um eine adäquate Betreuung und versorgung von 
Shoah-überlebenden gewährleisten zu können, müs-
sen professionelle mit familienangehörigen intensiv 
zusammenarbeiten, sie sowohl als Experten als auch 
als adressaten psychosozialer arbeit wahrzunehmen 
und zu akzeptieren. Sie müssen lernen, die viel-
schichtigkeit transgenerativer übertragungen von 
traumata zu erkennen, zu verstehen und entspre-
chende methoden zu entwickeln bzw. anzuwenden, 
um diese mechanismen zu bedenken und aufzufan-
gen.

der kongress diente dazu, Erklärungsmuster für die 
komplexen interaktionen in traumatisierten famili-
en vorzustellen und Konfliktbewältigungsstrategien 
zu diskutieren. die internationale zusammenset-
zung der teilnehmer und teilnehmerinnen sowie 
der referenten und referentinnen schufen eine vo-
raussetzung für den intensiven professionellen  aus-
tausch transkultureller Erfahrungen. 

Eine solch aufwendige veranstaltung hat den an-
spruch mehrere prozesse anzustoßen. So sollten 
das fachpublikum sowie die Öffentlichkeit für 
die thematik der konferenz sensibilisiert, die ta-
gungsteilnehmer/innen ausführlich über die derzeiti-
ge forschungslage der traumaforschung informiert, 
konzepte zur unterstützung  und Stärkung von fa-
milienangehörigen bei der Betreuung von überleben-
den und ihren angehörigen entwickelt und professio-
nelle kompetenzen der mit überlebenden und ihren 
angehörigen arbeitenden Berufsgruppen erweitert 
werden. Zudem sollte die Relevanz der Reflexion 
transgenerativer übertragungsmechanismen für den 
umgang mit und die Betreuung von extremtraumati-
sierten menschen sichtbar gemacht und damit sowohl 
die Öffentlichkeit als auch das fachpublikum für die 
Bedeutung der auseinandersetzung mit den themen 
der 2. generation sensibilisiert werden. darüber hi-
naus dienten die diskussionen und Begegnungen auf 
der konferenz dazu, den hohen Stellenwert von Su-
pervisionsangeboten in diesem arbeitsfeld und des 
informations- und Erfahrungsaustauschs zwischen 
nationalen und internationalen trägern zur psycho-
sozialen versorgung von überlebenden der Shoah 
hervorzuheben.

mit der veröffentlichung ausgewählter Beiträge 
der veranstaltung hoffen wir, dass es uns gelingt, 
Einblicke in die auf der konferenz vorgestellten 
Erkenntnisse und Einsichten aus dem umfassen-
den arbeitsfeld der Betreuung und versorgung von 
Shoah-überlebenden zu ermöglichen und zu einer 
Weiterentwicklung initiierter diskurse sowie einer 
intensivierung der kooperationen aller beteiligten 
personen und institutionen beizutragen.

EinlEitung

EiNFÜHruNG
Doron Kiesel und Noemi Staszewski
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Sehr geehrte damen und herren,

ich begrüße die teilnehmerinnen und teil-
nehmer der 5. internationalen konferenz der 
zentralwohlfahrtsstelle der Juden in deutsch-
land e.v. (zWSt) sehr herzlich in frankfurt 
am main. hier lebt und wirkt auch heute noch 
eine der größten jüdischen gemeinden deutsch-
lands. ich freue mich, dass viele überlebende 
der Shoah frankfurt am main als ihren lebens-
mittelpunkt gewählt haben und die angebote 
der zWSt gerne annehmen.

die zWSt fördert und unterstützt als zusam-
menschluss der jüdischen Wohlfahrtspflege die 
jüdischen überlebenden der Shoah in deutsch-
land. in treffpunkten werden die überlebenden 
im Rahmen von Café-Nachmittagen, Ausflügen 
und informationsveranstaltungen zum aus-
tausch und kontakt eingeladen und es wird ein 
wichtiger Beitrag zur psychosozialen versor-
gung der traumatisierten menschen geleistet. 
die erste Einrichtung dieser art wurde 2002 in 
frankfurt am main eröffnet und erfreut sich bis 
heute großer Beliebtheit.

Wie viele menschen es genau sind, die noch im-
mer unter den schrecklichen Erlebnissen der 
vergangenheit leiden, kann nur geschätzt wer-
den. ihre Schicksale sind alle individuell, und 
doch lassen sich Gemeinsamkeiten finden, die 
teilweise in persönlichen gesprächen ausge-
tauscht werden. viele wollen über das Erlebte 
auch heute noch nicht sprechen. Sie tragen die 
geschichte und Erlebnisse der Shoah als leben-
dige zeitzeugen mit sich.

das konferenz-motto „Betreuung und Belas-
tung“ stellt die herausforderungen der psy-
chosozialen versorgung von überlebenden der 
Shoah in den mittelpunkt der diskussionen. Es 
sollen insbesondere die kompetenzen der haupt- 
und ehrenamtlichen fachkräfte, aber auch der 
angehörigen von überlebenden, gestärkt und 
es soll eine Entlastung für sie erreicht werden. 
ziel der konferenz ist es, sich mit unterschiedli-
chen konzepten zum umgang mit den trauma-
tisierten überlebenden auseinanderzusetzen, 
um eine bestmögliche Beratung, Betreuung und 
unterstützung zu gewährleisten.

ich danke den organisator/innen und unter-
stützern der konferenz für ihr Engagement. 
die konferenz ist ein wichtiges Signal im hin-
blick auf eine zunehmende professionalisierung 
im umgang mit den überlebenden der Shoah.

ich wünsche den teilnehmerinnen und teil-
nehmern aufschlussreiche Stunden, spannende 
diskussionen und einen anregenden austausch 
auf internationaler fachebene.

BEgrüSSungEn

GruSSWOrT

Peter Feldmann, 
oberbürgermeister der Stadt frankfurt am main
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armin von Buttlar, vorstand der aktion 
mensch, anlässlich der fachtagung „Betreuung 
und Belastung“ der zentralwohlfahrtsstelle der 
Juden in deutschland e.v. vom 2. bis zum 5. no-
vember in frankfurt/main 

mit ihrer tagung „Betreuung und Belastung“ 
trägt die zentralwohlfahrtsstelle der Juden 
in deutschland dazu bei, die lebenssituation 
der menschen, die den holocaust überlebt ha-
ben, zu verbessern und ermöglicht ihnen damit 
gleichzeitig mehr teilhabe an der ge-sellschaft. 
Wir begrüßen dieses Engagement für die Quali-
fizierung von Pflegekräften und pflegenden An-
gehörigen daher sehr - entspricht es doch den 
zielen der aktion mensch, die sich für inklusion 
- das selbstverständliche zusammenleben aller 
menschen, unab-hängig von alter, geschlecht, 
fähigkeiten oder herkunft - einsetzt. 

die gelungene Bewältigung der traumatischen 
Erlebnisse und die überwindung von isola-tion 
sind die besten voraussetzungen dafür, dass die 
betroffenen menschen aktiv am gesellschaftli-
chen leben teilnehmen können. daher fördern 
wir seit langem projekte für überlebende des 
holocaust, die mehrfache verfolgung erlitten 
haben und zusätzlich durch migrationserfah-
rungen belastet sind.

da sich die veranstaltung auch mit den aus-
wirkungen der traumatischen Erlebnisse auf 
die familienmitglieder und nachkommen be-
schäftigt, liefert sie auch einen wichtigen Bei-
trag für deren positive zukunftsperspektive 
und damit für ihre gelungene Einbezie-hung in 
die gesellschaft. 

Wir wünschen der tagung einen erfolgreichen 
verlauf und interessante Erkenntnisse zu fra-
gen der Betreuung traumatisierter menschen 
und zu konzepten der Bewältigung, da-mit auch 
hier inklusion vorangebracht werden kann.

BEgrüSSungEn

GruSSWOrT

Armin v. Buttlar, 
vorstand der aktion mensch
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Sehr geehrte damen und herren,

mit dieser veranstaltung setzt die zentralwohl-
fahrtsstelle der Juden in deutschland eine gute 
tradition fort. Bereits seit dem Jahr 2008 lädt 
die zWSt mitarbeiterinnen und Ehrenamtliche 
der jüdischen gemeinden zu jährlichen  fach-
tagungen. die Stiftung Evz unterstützt diese 
konferenzen gerne und aus überzeugung. Wir 
wissen, dass das Wohlergehen der überlebenden 
des nationalsozialismus in hohem maße von der 
Sensibilität und Kompetenz der personen 
abhängt, die sie versorgen und unterstützen. 
die zWSt leistet mit diesen veranstaltungen 
einen wichtigen Beitrag dazu.

diese fachtagung ist darüber hinaus auch ein 
forum des interkulturellen und internati-
onalenaustauschs. das uns vorliegende pro-
gramm macht neugierig auf praxiserfahrungen 
und neue forschungsergebnisseaus israel, der 
Schweiz, deutschland und osterreich. herzlich 
begrüßen möchte ich auch dieaus mittel- und 
osteuropa angereisten Expertinnen, die sich in 
ihren projekten für überlebende der nS-verfol-
gung engagieren und auch ihre Erfahrungen in 
die diskussionen einbringen werden. Wir glau-
ben, dass der hier ermöglichte Erfahrungsaus-
tausch für alle sehr bereichernd sein wird.

die Stiftung Evz hat in diesem herbst in Berlin 
eine kampagne gestartet. 75 Jahre nach dem 
deutschen überfall auf polen und angesichts des 
im Jahr 2015 bevorstehenden 70. Jahrestages  
des kriegsendes will die Stiftung noch einmal 
die aufmerksamkeit der deutschen gesellschaft 
auf die lage der überlebenden lenken. auf 
den beidentafeln im Eingangsbereich und den 

postkarten sehen Sie einige motive der plakate, 
die im oktober in ganz Berlin gezeigt wurden. 
Sechs teilnehmer aus projekten, die die Stif-
tung fördert, verkörpern mit unterschiedlichen 
lebensgeschichten verschiedene opfer- und 
überlebensgeschichten:

regina lawrowitsch, die leiterin einer minsker 
initiative minderjähriger nS_zwangsarbei-
ter, ist eine von ihnen. als 10jährige von den 
nazis verhaftet, überlebte sie die deportati-
on und zwangsarbeit in der normandie. über 
die zeit „nach dem überlebenden“ erzählte sie 
uns: „in 25 Jahren Ehe habe ich meinem mann 
nicht erzählen können, dass ich im lager war. 
ich konnte nicht. das lager hat mich stumm 
gemacht.“ dieses zitat zeigt uns, wie aktu-
ell das themader diesjährigen konferenz ist: 
Was bewirkt das verschweigen bei den über-
lebenden? Welche übertragungsmechanismen 
gibt es? Worauf müssen Sozialarbeiter und Pfle-
gende im umgang mit überlebenden und deren 
angehörigen achten? 

Sie alle engagieren sich in ihren gemeinden 
oder projekten für das Wohlergehen von über-
lebenden der nS-verfolgung und befassen sich 
seit vielen Jahren mit diesen fragen. nutzen 
Sie die vorträge und Workshops der kommen-
den tage, umneue impulse und anregungen für 
ihre wichtige arbeit mit den überlebenden der 
Schoahzu erhalten.

ich wünsche uns allen einen fruchtbaren Erfah-
rungsaustausch!

BEgrüSSungEn

GruSSWOrT

Elke Braun, 
EZV
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GruSSWOrT

Dr. Eskandari-Grünberg, 
integrationsdezernentin der Stadt 

Frankfurt am Main

Sehr geehrte damen und herren, liebe gäste,

es ist mir eine Ehre hier und heute ein grußwort zu 
sprechen. als integrationsdezernentin, als psycholo-
gin und als jemand, dem das thema persönlich sehr 
am herzen liegt.

kriege, armut, flucht und vertreibung sind auch im 
21. Jahrhundert allgegenwärtig. die schrecklichen 
Ereignisse in ruanda, die kriege in der demokrati-
schen republik kongo, die bewaffneten auseinander-
setzungen in afghanistan, die schrecklichen kriege 
in darfur, in Syrien, in Somalia, in libyen, der kas-
hmir-Konflikt und die Kriege auf dem Balkan. Sie 
alle bringen unsägliches leid hervor: kindersolda-
ten, vergewaltigungen, folter, mord und flucht wer-
den zum alltag für viele. millionen von menschen 
sind tot, die überlebenden traumatisiert. 

Wie viel kann ein mensch aushalten? Wie viel kraft 
haben traumatisierte menschen, sich zu Wort zu 
melden und sich all das Erlebte noch einmal ins ge-
dächtnis zu rufen?

die furchtbaren verbrechen der nazis sind in ihrem 
ausmaß bislang präzedenzlos. allerdings dominie-
ren diese nicht mehr den medialen diskurs. für viele 
ist es zu lange her, viele wollen endlich einen Strich 
unter die deutsche geschichte ziehen. aber für die 
opfer kann dieser Strich nicht gezogen werden. als 
kinder haben sie Schreckliches erlebt. Sie haben 
überlebt, aber sie können nicht vergessen. ihre fa-
milien können nicht vergessen. die zweite und die 
dritte generation kämpfen auch heute noch, ebenso 
wie ihre Eltern und großeltern, mit den Spätfolgen 
der traumata. Einen Strich ziehen, das können we-
der die überlebenden noch ihre familien.

Was bedeutet es für die nur noch 40.000 überleben-
den der Shoah, solch ein einzigartiges und perfides 
verbrechen überlebt zu haben? Was bedeutet es für 
ihre familien, die auch heute noch an den Spätfol-
gen der nazi-verbrechen leiden, die auch heute noch 
angstzustände erleben und fluchtgedanken hegen, 
wenn Salafisten und Hooligans auf die Straße gehen, 
wenn antisemitismus in unserer gesellschaft wieder 
offen zu tage tritt? Wie gehen wir als gesellschaft 
damit um? Welche hilfe können wir anbieten? Wel-
che hilfe können wir leisten?

die erste generation brauchte lange, um darüber 
zu reden. viele wollten nicht, viele konnten einfach 

nicht. mit wem? Wo? in welchem rahmen? trude 
Simonsohn sagte einmal zu mir: „hätte ich damals 
gewusst, dass ich mich an jemanden wenden kann, 
vielleicht würde ich heute besser mit meinem trau-
ma zurecht kommen?“

Wir sind hier und heute aber auch zusammenge-
kommen, um über die Spätfolgen der Shoah für die 
gesellschaft nachzudenken. denn was bedeutet es 
nicht nur für die überlebenden, sondern auch für 
ihre kinder, für ihre Enkelkinder? psychotherapeu-
ten müssen transgenerationell arbeiten, sie müssen 
psychosozial arbeiten. 

Wie die kriege in israel belastet auch antisemitis-
mus in frankfurt nicht nur die überlebenden, son-
dern auch ihre familien. denn eine eingeworfene 
fensterscheibe bei einer frankfurter Jüdin ist nicht 
nur eine fensterscheibe, die da klirrt. Es sind die 
Scherben des 9. novembers 1938. viele können dies 
nicht verstehen. viele sehen darin lediglich eine zu 
Bruch gegangene fensterscheibe. für die Betroffe-
nen bedeutet dies jedoch eine re-traumatisierung. 
ihre familien hegen fluchtgedanken, fühlen sich in 
ihrer Existenz bedroht, fürchten um ihr leben.

Wir als gesellschaft müssen dies verstehen. Wir 
müssen in dieser gesellschaft verantwortung über-
nehmen. für all jene, die unseren Schutz und unsere 
hilfe brauchen. viele menschen haben dies verstan-
den und viele menschen üben verantwortung. 

meinen besonderen dank möchte ich daher an frau 
trude Simonsohn richten, an frau noemi Staszew-
ski, an die mitarbeiterinnen und mitarbeiter des 
zWSt und des Evz, aber auch an die aktion mensch 
und an die hier und heute erschienenen 170 teilneh-
merinnen und teilnehmer, die vorwiegend auch aus 
osteuropa hier angereist sind. 

lassen Sie mich abschließend noch einige Worte zur 
Situation der flüchtlinge sagen, denn dieses liegt 
mir sehr am herzen. tausende von flüchtlingen ka-
men dieses Jahr zu uns. auch für sie tragen wir ver-
antwortung. denn auch sie sind traumatisiert, haben 
Schreckliches erlebt und brauchen unseren Schutz. 

Wir wissen, was transgenerationale traumata für 
familien bedeuten, wir wissen aber auch, was psycho-
soziale arbeit bedeutet. lassen Sie uns die Ergebnis-
se dieser tagung nutzen, um auch diesen menschen 
zu helfen. Um eine Willkommenskultur zu pflegen, in 
der menschen nicht stigmatisiert werden. denn auch 
diese menschen haben furchtbares erlebt. 

die erste Erfahrung, die die menschen in unserem 
land machen sollen, ist die, dass bei uns die Würde 
des menschen unantastbar ist. von wem könnten Sie 
dies besser erfahren, als von menschen, die wissen, 
was traumata für die einzelnen und ihre familien 
bedeuten.

BEgrüSSungEn
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1. Trauma und Gesellschaft

als ich eingeladen wurde, einen vortrag über „trau-
ma und gesellschaft“ zu halten, fühlte ich mich im 
ersten moment ziemlich überfordert. Einmal ist das 
thema ungeheuer umfangreich, vor allem aber lässt 
sich das verhältnis von trauma und gesellschaft auf 
zwei sehr unterschiedliche Weisen betrachten – zwei 
perspektiven, die sich nicht leicht zusammen brin-
gen lassen, ja sich im grunde fast widersprechen, die 
aber m.E. doch beide sehr wichtig sind. 

da ist erstens die dimension der traumadiskurse 
und ihrer geschichte. von psychischen traumata 
spricht man erst seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts, die sogenannte „posttraumatische Belastungs-
störung“ ist eine Erfindung der späten 1970er Jahre, 
und die tatsache, dass heutzutage jedes leiden und 
jede schmerzhafte Erfahrung als trauma bezeich-
net wird, ist die folge eines regelrechten Booms des 
traumabegriffs in den vergangenen zwanzig Jahren. 
Die inflationäre Verwendung des Traumabegriffs 
könnte und müsste aus dieser perspektive historisch 
untersucht und auf ihre auswirkungen befragt wer-
den. 

Es ist z.B. – dazu später mehr – sicher kein zufall, 
dass im zentrum des deutschen diskurses über den 
zweiten Weltkrieg seit Ende des 20. Jahrhunderts 
das Bild der traumatisierten nichtjüdischen deut-
schen steht. der traumabegriff umfasst in diesem 
diskurs über die angeblich traumatisierten nicht-ver-
folgten deutschen alle denkbaren aspekte und sehr 

unterschiedliches: die kriegserfahrungen der Solda-
ten an der front ebenso wie jene der zivilbevölke-
rung in den deutschen Städten, die vertreibung und 
flucht, die folgen der autoritären nS-kindererzie-
hung, die Erschütterung angesichts der kriegsnie-
derlage oder den Schock, plötzlich mit den deutschen 
– oder mit den eigenen – verbrechen konfrontiert zu 
werden.1 Ein derart ausgeweiteter, undifferenzierter 
traumabegriff erklärt nichts mehr, sondern arbeitet 
eher suggestiv, indem er nur noch Eines zu sagen 
scheint: „Wir haben alle gelitten und wir sind alle 
opfer.“ 

Während sich die erste perspektive auf das verhält-
nis von trauma und gesellschaft demnach auf die 
Entstehung von traumaerzählungen oder trauma-
diskursen richtet, bezieht sich die zweite perspektive 
auf dieses verhältnis innerhalb des psychologischen 
traumadiskurses selbst. die frage hierbei lautet, 
welchen „Einfluss“ gesellschaftliche Faktoren auf 
ein trauma sowie auf heilungsprozesse haben. ich 
denke, und auch dazu wird später noch mehr zu sa-
gen sein, dass jedes trauma ohnehin immer schon 
ein gesellschaftliches ist. Jedes trauma entsteht 
und entwickelt sich in einem spezifischen sozialen 
Kontext. Wann ich absolute Hilflosigkeit erlebe und 
wie ich sie verarbeiten kann, hängt davon ab, unter 
welchen machtverhältnissen ich lebe, wie ich sozial 
positioniert und vernetzt bin und ob und wie ich da-
durch unter umständen aufgefangen werden kann. 

1 Vgl. dazu Markus Brunner, Rezension zu 7 Aufsätzen mit traumatheoretischen Zugängen 
zur deutschen Nachkriegsgesellschaft, Psychosozial 31 (2008), Bd. 114, Heft IV: Ist die 
‚Unfähigkeit zu trauern’ noch aktuell? Eine interdisziplinäre Diskussion, hrsg. von Gudrun 
Brockhaus, 145–149.

Markus Brunner 

TrAuMA uND
GESELLSCHAFTLiCHEr

KONTExT
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zugleich hängt es auch davon ab, welche sinnstiften-
den Erzählungen mir für das geschehene zur verfü-
gung stehen, ob mein leiden von mir nahestehen-
den, eventuell aber auch von tätern und täterinnen 
anerkannt wird, und ob ich mich zumindest im nach-
hinein irgendwie sicher und geschützt fühle – oder 
ob all diese stützenden momente eben nicht gegeben 
sind. Eine traumatheorie, die diese faktoren nicht 
in den Blick nimmt, kann traumatisierungsprozesse 
kaum verstehen und vergrößert eher das leid. 

Beide perspektiven lassen sich nicht wirklich mitein-
ander vereinen, widersprechen einander sogar, besit-
zen jedoch beide ein kritisches potential: 

a) Wenn ich der Entstehung des Begriffs des trau-
mas und den ursachen seines Booms nachspüre, 
blende ich das leid von menschen aus. ich verfolge 
gerade die diskursive Konstruktion traumatisierter 
menschen. das ermöglicht es mir, auch ideologische 
opferdiskurse kritisch zu beleuchten: Wer behauptet 
in welchem moment, dass jemand traumatisiert sei? 
Was ist mit trauma gemeint, was ist damit impli-
ziert? und was hat etwa die rede von einer gene-
ration traumatisierter „kriegskinder“ für eine gesell-
schaftliche und politische funktion? 

b) Betone ich hingegen die gesellschaftliche dimen-
sion von Traumatisierungsprozessen, so befinde ich 
mich bereits selbst innerhalb des traumadiskurses: 
ich gehe davon aus, dass die menschen, über die ich 
spreche, traumatisiert seien – was auch immer das 
bedeuten mag. das aber erlaubt es mir nicht nur, 
tatsächlich das leiden von menschen an und nach 
gewalterfahrungen ernst zu nehmen, sondern auch, 
und zwar gerade indem die gesellschaftlichen um-
stände in den Blick genommen werden, zwischen 
sehr unterschiedlichen formen und Wegen von trau-
mata zu differenzieren. das trauma von kz-über-
lebenden ist nicht dasselbe wie dasjenige von ehe-
maligen deutschen sogenannten „volksgenossen“ 
und „volksgenossinnen“, die den Bombenkrieg über-
lebt haben. und schon gar nicht ist das trauma der 
kz-überlebenden in irgendeiner hinsicht mit dem 
Schock zu vergleichen, den manche der ehemaligen 
„volksgenossen“ und „volksgenossinnen“ möglicher-
weise erlitten haben, als sie nach dem krieg mit den 
details des deutschen vernichtungskrieges, also mit 
der Shoah konfrontiert wurden.2 Es ist deshalb unge-
mein wichtig, genau hinzuschauen, um welche kon-
kreten und immer spezifisch zu kontextualisierenden 
prozesse es jeweils geht, d.h. von welchen ursachen, 
Wegen und auswirkungen die rede ist.

2 Neben der Rede von den Kriegstraumatisierungen ist das die zweite Verwendung des 
Traumabegriffs im Diskurs über das deutsche Trauma: Die Shoah oder die „Entdeckung“ 
der NS-Verbrechen habe die Deutschen nachträglich traumatisiert. 

ich möchte im folgenden beiden perspektiven nach-
gehen, indem ich zunächst einen kurzen Ausflug 
in die geschichte des traumabegriffs unternehme, 
mich aber anschließend hauptsächlich auf die zweite 
dimension konzentriere. dabei geht es mir darum, 
zu zeigen, wie sich Gesellschaft – also das Geflecht 
sozialer Beziehungen, deutungsmuster und insbe-
sondere machtverhältnisse – immer schon auf das 
trauma und seine verarbeitungswege auswirkt, und 
auf diese Weise zu erläutern, weshalb sich trauma-
tisierungsprozesse ohne einen Blick auf die gesell-
schaftliche rahmenbedingungen gar nicht verstehen 
lassen.

2. Zur Geschichte das Traumabegriffs

in meinen kurzen ausführungen zur geschichte 
des traumabegriffs möchte ich von zwei zentralen 
Wegmarken ausgehen, ohne die weder der Boom 
des traumadiskurses noch der heutige Blick auf das 
trauma verständlich werden. das sind erstens die 
veränderung im traumabegriff, die die auseinan-
dersetzung mit dem trauma von Shoah-überleben-
den mit sich brachte, und zweitens das konzept der 
„post-traumatischen Belastungsstörung“ (ptBS), 
das – wie erwähnt – in den späten 1970er Jahren 
entworfen wurde und heute die traumadiskurse wie 
die professionelle traumaarbeit dominiert. 

der traumadiskurs war immer schon ein umstrit-
tener. Er tauchte seit Ende des 19. Jahrhunderts in 
unterschiedlichen zusammenhängen auf, und meist 
ging es dabei sowohl um die anerkennung eines lei-
des als auch um die frage nach kompensation – etwa 
bei arbeiter/innen, die nach fabrikunfällen die fa-
brikbesitzer auf Entschädigungsleistungen aufgrund 
ihrer arbeitsunfähigkeit verklagten, oder bei zugun-
glücken, nach denen reisende die reiseunternehmen 
haftbar zu machen versuchten. zur massenerschei-
nung wurde dies schließlich während des Ersten 
Weltkriegs und in seinem gefolge, als die militärärz-
te mit den sogenannten „kriegszitterern“ zu tun 
hatten.3 in all diesen fällen wurde immer dort, wo 
keine körperliche verletzung nachgewiesen, sondern 
„bloß“ eine psychische Schädigung „behauptet“ wer-
den konnte, wo es also um seelische folgewirkungen 
ging, der verdacht laut, die Betroffenen simulierten, 
um sich Entschädigungsleistungen zu erschleichen. 
in der medizin wurde abschätzig von „Rentenneu-
rotikern und -neurotikerinnen“ gesprchen, und die 
ärzt/innen suchten nach Wegen, die menschen der 

3 Vgl. dazu José Brunner, Politik der Traumatisierung. Zur Geschichte des verletzbaren 
Individuums, Westend. Neue Zeitschrift zur Sozialforschung 1 (2004), Heft 1, 7–24.
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Simulation zu überführen, um sie mittels zwangs-
maßnahmen wie Stromschlägen wieder „zur ver-
nunft zu bringen“, oder aber sie diagnostizierten bei 
den Erkrankten schlicht eine „schwache biologische 
disposition“, womit deren anspruch auf rentenzah-
lungen verwirkt war. 

auch als in den 1950er Jahren die ersten überleben-
den der Shoah aufgrund des ihnen Widerfahrenen 
klage gegen die Bundesrepublik deutschland ein-
reichten, reagierten die deutschen gerichte mit einem 
solchen verdachtsdiskurs: dass das psychische leiden 
der jüdischen kläger/innen eine folge der deutschen 
verbrechen war, wurde verleugnet. die deutschen 
ärzt/innen und psychiater/innen, die meist ehemals in 
diensten der nazis gestanden hatten, machten für die 
krankheitssymptome der überlebenden stattdessen 
eine schwache konstitution oder einen labilen cha-
rakter verantwortlich.4 Einen grausameren zynismus 
kann man sich kaum vorstellen: dieselben ärzt/innen, 
die auf der grundlage der nS-ideologie schon zuvor 
den Jüdinnen und Juden bescheinigt hatten, sie sei-
en „biologisch minderwertig“, bescheinigten nun den 
überlebenden noch einmal einen biologischen oder 
psychischen makel. 

Es waren insbesondere amerikanische psychiater/
innen und psychoanalytiker/innen, die im namen 
der kläger/innen die gegengutachten schrieben. Sie 
hatten bei den überlebenden typische Symptome 
entdeckt, die bald als teil des sogenannten „überle-
benden-Syndroms“ bekannt wurden.5 die forscher/
innen konnten nachweisen, dass dieses Syndrom ein-
deutig auf die kz- und verfolgungserfahrungen zu-
rückzuführen war, die Symptome der überlebenden 
also die folge einer Extremtraumatisierung waren. 

die Erfahrung der Shoah änderte schließlich das 
Sprechen über das trauma radikal: Weil die überle-
benden die einzigen zeug/innen des unvorstellbaren 
grauens der nationalsozialistischen verbrechen wa-
ren, wurde das trauma zu einem „zeugnis für das 
unaussprechbare“. in den Symptomen zeigte sich 
nun das, was den Betroffenen und vor allem auch 
den toten widerfahren war, die nicht mehr zeugnis 
ablegen konnten. das trauma wurde nicht mehr an-
gezweifelt, im gegenteil – es wurde zum Beweis für 
die erlebten Schrecken.

hierin liegt der auslöser für eine vollkommen neue 
funktion des traumabegriffs. Sofern das psychi-
sche trauma zum unbezweifelbaren Beweis für das 

4 Mit seinem Aufsatztitel „Die Ermordung von wie vielen seiner Kinder muss ein Mensch 
symptomfrei ertragen können um. eine normale Konstitution zu haben?“ hat Kurt Eissler die 
Absurdität und Brutalität dieser Diagnosen drastisch auf den Punkt gebracht; vgl. Psyche 
17 (1963), 241–291.
5 Vgl. William G. Niederland, Folgen der Verfolgung. Das Überlebenden-Syndrom, 
Frankfurt am Main 1980.

Erlittene geworden ist, wird auch die trauma-diag-
nose zur zwangsläufigen Notwendigkeit: Wer sein ei-
genes leiden glaubhaft machen will, wer für die an-
erkennung erlittenen unrechts kämpft, beruft sich 
auf ein trauma. das trauma bürgt für den eigenen 
Status als leidende/r und als opfer. 

auch der Begriff der „posttraumatischen Belastungs-
störung“ ist im kontext eines solchen kampfes um 
die anerkennung von leid entstanden, und zwar im 
zuge der auseinandersetzungen um veteranen, die 
aus dem vietnamkrieg zurückgekehrt waren. Sie 
wurden innerlich von den kriegserlebnissen heim-
gesucht, erlebten zuweilen flashbacks und waren 
vielfach unfähig, sich wieder ins zivile Sozial- und 
arbeitsleben einzufügen. Sie gründeten Selbsthil-
fegruppen, betrieben – mit der unterstützung von 
ärzt/innen – Öffentlichkeitsarbeit und konnten 
durch öffentlichem druck den Staat dazu veranlas-
sen, Entschädigungszahlungen zu leisten, aber auch 
staatliche hilfszentren zu öffnen und medizinische 
forschungstätigkeit zu den folgewirkungen von 
Traumatisierungen zu finanzieren.6 

interessanterweise war insbesondere die aufde-
ckung eines berüchtigten massakers während des 
vietnamkrieges für die debatten um den traumabe-
griff ausschlaggebend: im vietnamesischen dorf my 
lai hatten amerikanische Soldaten 1968 dutzende 
von frauen vergewaltigt und alle 500 dorfbewohner/
innen – frauen, kinder und greise – ermordet. in 
den kontroversen über diese tat tauchte die frage 
auf, was „normale männer“ zu derart blutrünstigen 
verbrechern hatte werden lassen. robert Jay lif-
ton, ein psychiater und kriegsgegner, betonte immer 
wieder, dass es einerseits der militärdrill und ande-
rerseits der krieg selbst sei, der die menschen dazu 
bringe, taten zu begehen, die sie unter gewöhnlichen 
umständen niemals begehen würden. Soldaten seien 
gewöhnliche menschen in einer außergewöhnlichen 
Situation, in der jeder von uns dazu imstande sei, an-
dere menschen abzuschlachten.7 

der traumabegriff impliziert demnach durchaus 
auch den versuch, nicht nur die erschütternden Er-
lebnisse der Soldaten zu verstehen, sondern auch 
ihre grausamen Taten zu erklären. lifton selbst war 
kritisch genug, um nicht einfach bloß die kriegssi-
tuation für die taten verantwortlich zu machen. 
Er analysierte vielmehr auch die herstellung von 
männlichkeit, gewaltbereitschaft und feindbil-
dungsprozessen in der militärischen ausbildung. 
aber im konzept der sogenannten „posttraumati-

6 Zur Geschichte der Etablierung der PTBS vgl. Allan Young, The Harmony of Illusions, 
Princeton, NJ 1995, 107ff.
7 Vgl. Robert Jay Lifton, Home from the War. Vietnam Veterans – Neither Victims nor 
Executioners, New York 1973.
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schen Belastungsstörung“, das aus den debatten um 
die leiden der vietnam-veteranen erwuchs, ist da-
von nichts mehr zu spüren – dort ist nur noch von 
einer unspezifischen Belastungssituation die Rede.  

dieser Begriff der „posttraumatischen Belastungs-
störung“ tauchte schließlich erstmals 1980 in der 
3. fassung des amerikanischen Standard-diagnos-
tik-handbuchs der psychiatrie auf, dem „diagnostic 
and Statistical manual of mental disorders“, kurz 
dSm-iii. 

Bevor wir uns gleich etwas näher mit diesem kon-
zept beschäftigen, möchte ich jedoch kurz innehalten 
und klar machen, weshalb ich mich so ausführlich  
mit dieser geschichte beschäftigt habe. 

Es ging mir erstens darum, zu zeigen, in welchem 
maße die Entstehung und Etablierung des trau-
mabegriffs mit gesellschaftlichen und politischen 
kämpfen um die anerkennung und nicht-anerken-
nung von leid verbunden war. Es ging dabei selten 
um einzelne menschen, sondern zumeist um perso-
nengruppen, die einem erschütternden historischen 
Ereignis oder einer Situation der ohnmacht ausge-
setzt gewesen waren. der traumabegriff ist nicht 
einfach nur ein klinischer, sondern immer auch ein 
politischer. 

diese wichtigen politischen kämpfe prägten auch die 
konzeption dessen, was wir heute als trauma verste-
hen. denn es geht zweitens immer um sehr konkrete, 
spezifische und vor allem um sehr unterschiedliche 
phänomene, die im traumabegriff verallgemeinert 
werden. der vietnamkrieg wurde aus der perspekti-
ve der amerikanischen vietnamsoldaten in den Blick 
genommen. diese hatten nicht nur den militärdrill 
vor dem Einsatz in vietnam hinter sich, sondern 
sahen sich nach der rückkehr zusätzlich damit kon-
frontiert, dass sich die Stimmung in den uSa wäh-
rend des krieges verändert hatte: Sie wurden nicht 
– wie noch die amerikanischen Soldaten nach dem 
zweiten Weltkrieg – als helden gefeiert, sondern 
mussten erkennen, dass sie an einem mittlerweile 
von der Öffentlichkeit als sinnlos wahrgenommenen 
krieg teilgenommen hatten und deshalb wenig an-
erkennung erfuhren. dass dies ein weiteres Element 
der erschütternden Erfahrung der Soldaten war, 
leuchtet wohl ein, doch konnte in den kämpfen um 
die anerkennung von leid in der amerikanischen Öf-
fentlichkeit darüber nicht geredet werden. dies präg-
te auch, wie gleich zu zeigen sein wird, den Begriff 
der „posttraumatischen Belastungsstörung“.

auch über etwas anderes wurde überhaupt nicht 
geredet – über die machtverhältnisse. in der gan-
zen debatte wurden nämlich die wirklichen opfer 
des vietnamkrieges ausgeblendet: die frauen, kin-

der oder alten menschen in den vietnamesischen 
dörfern, deren leid in der trauma-diagnose keinen 
niederschlag fand. gerade eine gegenüberstellung 
von deren leid und dem der Soldaten hätte wohl die 
problematik des konzepts der „posttraumatischen 
Belastungsstörung“ schlagartig offen gelegt. 

Drittens sollte aus den ausführungen deutlich gewor-
den sein, weshalb der traumabegriff auf einmal so 
große Bedeutung erlangte: nicht nur ließ er sich auf 
ganze gruppen beziehen, mit der verschiebung hin 
zum trauma als Beweis für erlittenes leid wurde es 
zudem attraktiv, ja notwendig, jedes widerfahrene 
leid als trauma zu bezeichnen. 

3. „Posttraumatische Belastungsstörung“

die „posttraumatische Belastungsstörung“, kurz 
ptBS, gilt mittlerweile als der Standard-traumabe-
griff und als jenes konzept, mit dem heutzutage über 
traumata geredet wird und unter dem traumata 
weltweit behandelt werden. 

im aktuellen – von der Weltgesundheitsorganisation 
herausgegebenen – diagnose-handbuch icd-10 wird 
die „posttraumatische Belastungsstörung“ (f43.1) 
wie folgt definiert: 

„posttraumatische Belastungsstörung:

diese entsteht als eine verzögerte […] reaktion auf 
ein belastendes Ereignis oder eine Situation kürzerer 
oder längerer dauer, mit außergewöhnlicher Bedro-
hung oder katastrophenartigem ausmaß, die bei fast 
jedem eine tiefe Verzweiflung hervorrufen würde. 
[…] typische merkmale sind das wiederholte Erle-
ben des traumas in sich aufdrängenden Erinnerun-
gen (nachhallerinnerungen, flashbacks), träumen 
oder alpträumen, die vor dem hintergrund eines an-
dauernden gefühls von Betäubtsein und emotionaler 
Stumpfheit auftreten. Ferner finden sich Gleichgül-
tigkeit gegenüber anderen menschen, teilnahms-
losigkeit der umgebung gegenüber, freudlosigkeit 
sowie vermeidung von aktivitäten und Situationen, 
die Erinnerungen an das trauma wachrufen könn-
ten. meist tritt ein zustand von vegetativer über-
erregtheit mit vigilanzsteigerung [überaufmerk-
samkeit], einer übermäßigen Schreckhaftigkeit und 
Schlafstörung auf. Angst und Depression sind häufig 
mit den genannten Symptomen und merkmalen as-
soziiert und Suizidgedanken sind nicht selten. der 
Beginn folgt dem trauma mit einer latenz, die weni-
ge Wochen bis monate dauern kann.“8 

8 World Health Organisation (Hg.), Internationale statistische Klassifikation der Krankheiten 
und verwandter Gesundheitsprobleme, 10. Revision (ICD-10). BMG-Version 2014. 
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diese Beschreibung trifft wohl ganz gut die vorstel-
lungen, die wir alle vom trauma und seinen Symp-
tomen haben: die flashbacks, die vergangenheit, die 
einen immer wieder einholt, die emotionale Stumpf-
heit und gleichgültigkeit, eine depressive Sympto-
matik, gepaart mit einer permanenten anspannung, 
ständigen alarmhaltung und Schreckhaftigkeit, die 
bestimmte, mit der trauma-ursache verbundene 
thematiken betrifft, zuweilen begleitet von heftigen 
aggressionsausbrüchen.

gerade vor dem hintergrund meiner Erzählungen 
über die vietnamsoldaten fällt allerdings sofort auf, 
ist wie unspezifisch die Trauma-Ursache gekenn-
zeichnet wird: Es handelt sich um ein „belastendes 
Ereignis oder eine Situation kürzerer oder längerer 
dauer, mit außergewöhnlicher Bedrohung oder ka-
tastrophenartigem ausmaß, die bei fast jedem eine 
tiefe Verzweiflung hervorrufen würde“. Diese Be-
zeichnung kann alles umfassen: die jahrelange inter-
nierung in einem konzentrationslager, die Erfahrung 
als Soldat im krieg ebenso wie einen schwereren 
autounfall oder eine krebsdiagnose. Es ist mehr als 
fraglich, ob wir bei diesen doch sehr unterschiedli-
chen sogenannten „Belastungssituationen“ dieselbe 
Symptomatik finden werden. 

auch fällt auf, dass wir es hier mit einem einfachen 
reiz-reaktionsschema zu tun haben: die ptBS ist 
schlicht eine „verzögerte reaktion auf ein belasten-
des Ereignis“. Schon die kurze auseinandersetzung 
mit dem Schicksal von vietnamsoldaten, die nach 
dem krieg in ein land zurückkehrten, das ihren 
kampfeinsatz nicht mehr würdigte, zeigt, dass auch 
die gesellschaftlichen rahmenbedingungen nach der 
traumatischen Situation in den Blick genommen 
werden müssen. das trauma ist immer ein Prozess. 

das zusammenspiel dieser beiden momente, der an-
nahme eines reiz-reaktions-zusammenhangs und 
des nichtthematisierens des reizes, d.h. der immer 
konkreten traumatischen Situation, führt dazu, dass 
die gesellschaftlichen ursachen und die individu-
ellen reaktionen voneinander entkoppelt werden. 
das trauma wird individualisiert. Es ist kein ge-
sellschaftliches problem mehr, sondern ein psycho-
logisches oder medizinisches, mit dem der oder die 
Einzelne zu kämpfen hat und für die psychologische 
hilfe zur verfügung gestellt wird. 

Jean améry, der als jüdischer Widerstandskämpfer 
von den nationalsozialisten verhaftet und später in 
verschiedene konzentrationslager deportiert wurde, 
wehrte sich stets gegen solche psychologisierungen. 
Was ihn bedränge, sei nicht eine neurose (heute 

Systematisches Verzeichnis, Wien 2014, 220.

würde man sagen: eine posttraumatische Belas-
tungsstörung), sondern es sei die realität, die sich 
in seinen körper eingeschrieben habe. nicht die 
überlebenden der Shoah seien gestört, vielmehr lie-
ge die pathologie „auf Seiten des geschichtlichen ge-
schehens“.9 das gilt, wie gleich noch zu zeigen sein 
wird, nicht nur im konzentrationslager. die „patho-
logische“ gesellschaftliche Situation setzt sich dort 
fort, wo die meisten täter noch ungestraft frei her-
umlaufen dürfen oder eine z.B. auch rechtliche und 
finanzielle Anerkennung des Leides der Verfolgten 
verweigert wird. überhaupt wird die täterschaft in 
der Traumadefinition in der Regel ausgeklammert, 
obwohl doch in vielen fällen gesellschaftlicher ge-
walt gerade die unmittelbare Beziehung von täter/
innen und opfer sowohl in der traumatischen über-
wältigungssituation wie auch danach eine zentrale 
rolle im traumatisierungsprozess spielt. 

kurzum: im konzept der „posttraumatischen Belas-
tungsstörung“ wird der traumaprozess entkontextu-
alisiert, individualisiert, pathologisiert und infolge-
dessen entpolitisiert.10 dies ist jedoch nicht nur auf 
der Ebene soziopolitischer debatten problematisch, 
weil damit die gesellschaftlichen ursachen und die 
täterschaft ausgeblendet werden, sondern zieht 
zudem verheerende folgen für die arbeit mit trau-
matisierten nach sich. Statt dass präzise nach deren 
konkreten Erlebnissen, dem daraus folgenden leid, 
ihrem umgang damit und ihrer heutigen Situation 
gefragt wird, werden sie zu kranken gemacht, deren 
irrationale Symptome als reaktion auf ein längst 
vergangenes Ereignis gedeutet werden. Wo die rede 
vom trauma eigentlich gerade den Blick auf das spe-
zifische gesellschaftlich produzierte Leid und auf den 
zusammenhang von gesellschaftlichen Ereignissen 
und dem eigenen leid richten sollte, gehen dieser 
zusammenhang und die individuelle geschichte und 
Erlebnisebene im Begriff der ptBS gerade wieder 
unter. 

9Jean Améry, Jenseits von Schuld und Sühne. Bewältigungsversuche eines Überwältigten, 
Stuttgart 1977, 150.
10 Zur Kritik des Konzepts der PTBS vgl. ausführlicher David Becker, Prüfstempel PTSD 
– Einwände gegen das herrschende ‚Trauma’-Konzept, in: Medico International e.V. (Hg.), 
Schnelle Eingreiftruppe ‚Seele’: Auf dem Weg in die therapeutische Weltgesellschaft. Texte 
für eine kritische ‚Trauma-Arbeit’, Frankfurt am Main 1997, 25–47.
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4. Trauma und gesellschaftlicher Kontext

ich will demgegenüber im folgenden einige Erkennt-
nisse aus einer differenzierteren und kritischeren 
traumaforschung näher bringen, die zeigen, wie sehr 
und in wie vielerlei hinsicht traumatisierungspro-
zesse immer auch als gesellschaftliche zu lesen sind. 

Als erstes sind hier Ernst Simmels Reflexionen zum 
verhältnis von massenbindung und kriegstrauma 
anzuführen. Ernst Simmel hatte während des Ers-
ten Weltkriegs als junger militärarzt des deutschen 
heeres gedient und dabei hunderte von kriegsneu-
rotischen, d.h. schocktraumatisierten Soldaten in 
kurztherapien behandelt. „Behandelt“ – dies nur 
nebenbei – ist vielleicht ein etwas beschönigender 
Begriff, denn dies bedeutete damals in erster linie, 
die Soldaten wieder für die rückkehr in die Schüt-
zengräben fit zu machen. Immerhin entwickelte Sim-
mel jedoch durch eine mischung aus hypnose und 
abreaktionstherapie eine alternative zur damals 
üblichen sogenannten „kaufmann-kur“, mit der man 
die Soldaten durch Elektroschocks wieder zur gesun-
dung zu zwingen versuchte. 

Dieser junge Arzt reflektierte schon nach dem Krieg 
(1918)11 und dann im angesicht des zweiten Welt-
kriegs noch einmal ausführlicher seine Erfahrungen 
mit den kriegsneurotikern und machte dabei auf die 
Bedeutung des spezifischen Beziehungs-Kontextes 
der traumatisierungen aufmerksam. 1944 analysier-
te Simmel – wie später ja auch lifton bei den viet-
namsoldaten – die prägung eines soldatischen man-
nes in der militärischen ausbildung. dort lernten die 
Soldaten, sich einer gruppe mit einem autoritären, 
aber auch beschützenden truppenleiter unterzuord-
nen. der leiter gab halt und übernahm die reali-
tätsprüfung, d.h. auch die stellvertretend an ihn de-
legierte aufgabe, abzuschätzen, wie gefährlich eine 
Situation sei. ihm musste vollstes vertrauen entge-
gengebracht werden. dieser halt – ebenso wie jener 
in der eng zusammengeschweißten truppe – gab den 
Soldaten in der unüberschaubaren kriegssituation 
„ein gefühl der Sicherheit und sogar eine Immunität 
gegen Todesangst“.12 in dieser gruppen-Situation, so 
Simmel, seien die Soldaten somit tendenziell gegen 
traumatisierungen geschützt. Sogar wenn kame-
raden neben einem getötet worden oder die männer 
selbst durch den tod bedroht gewesen seien, hätten 
sie sich als teil ihrer gemeinschaft sicher gefühlt.

11Ernst Simmel, Zur Psychoanalyse der Kriegsneurosen (1918, in: ders., Psychoanalyse 
und ihre Anwendungen. Ausgewählte Schriften, Frankfurt am Main 1993, 21–35.
12 Ernst Simmel, Kriegsneurosen (1944), in: ebenda, 204–226, hier 212. 

die kriegsneurosen, d.h. die zusammenbrüche, 
tauchten Simmel zufolge nur da auf, wo sich schon 
vorher diese Bindung an den vorgesetzen und die 
gruppe aufzulösen begonnen hatte. Simmel fand 
heraus, dass den zusammenbrüchen meist eine Si-
tuation vorausging, in der sich der Soldat vom vor-
gesetzten enttäuscht oder gedemütigt fühlte und 
deshalb wütend auf ihn war. Mit der Auflösung der 
gruppenbindung und vor allem der Entfremdung 
vom schützenden vorgesetzten, der so etwas wie 
eine „Eltern-figur“ darstellte, kamen in der realen 
gefahrensituation nun nicht nur die entsprechen-
den todesängste auf, vielmehr vermischten sich 
letztere zusätzlich mit Schuldgefühlen gegenüber 
dem vorgesetzten. die Wut gegen den gruppenlei-
ter, die nicht ausagiert werden konnte, richteten die 
Soldaten nach innen, gegen sich selbst. diese innere, 
von kleinheits-, verlassenheits- und Schuldgefühlen 
bestimmte Situation führte laut Simmel dazu, dass 
die emotional von der gruppe entfremdeten Soldaten 
sogar anfälliger für zusammenbrüche waren als die 
zivilbevölkerung in vergleichbaren bedrohlichen Si-
tuationen. Weil in der militärischen ausbildung das 
individuelle ich und die eigenen abwehrstrukturen 
in der gruppe aufgelöst wurden, die Soldaten also 
innerpsychisch gleichsam auf eine „Eltern-kind-Be-
ziehung“ regredieren mussten, d.h. als erwachsene 
individuen vollkommen destabilisiert wurden, waren 
die von der gruppe entbundenen Soldaten doppelt 
hilflos.

diese analyse scheint mir sehr bemerkenswert: 
Selbst bei einem einfachen Schocktrauma ist es also 
nicht einfach das unmittelbare gewalterlebnis, das 
die traumatischen reaktionen auslöst. verantwort-
lich für den zusammenbruch der Soldaten ist viel-
mehr die komplexe verschränkung verschiedener 
Ursachen: Ausgangspunkt ist zunächst eine spezifi-
sche gruppen- oder massenbindung, die im grunde 
sogar gegen traumatisierungen immunisiert, zu-
gleich jedoch die individuellen abwehrstrukturen der 
Soldaten schwächt; sodann kommt es mit Blick auf 
den vorgesetzten zu einem umschlagen von liebe in 
Wut, das erstens die schützende Bindung zur gruppe 
auflöst und zweitens Schuldgefühle verursacht; diese 
komplexen gefühlslagen und Beziehungskrisen tref-
fen schließlich auf eine massiv bedrohliche kriegs-
situation, die realistische todesängste weckt, wobei 
sich diese mit der beschriebenen innerpsychischen 
Situation mischen. Erst all diese momente zusam-
men lösen den traumatischen zusammenbruch aus, 
so dass wir es wahrlich nicht mit einem einfachen 
reiz-reaktions-Schema zu tun haben. 
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Simmel lässt es jedoch nicht dabei bewenden. 
von größter psychologischer Bedeutung für eine 
traumaresistenz ist aus seiner Sicht neben der Bin-
dung an den truppenleiter und die gruppe noch ein 
weiterer stabilisierender faktor, nämlich eine ge-
meinsame ideologie, geteilte ideale, die den Soldaten 
mit seinen kameraden, seinen vorgesetzten und mit 
seinem land verbinden. die gemeinsame ideologische 
orientierung, die den Einzelnen zum teil einer grö-
ßeren gruppe macht, könne, so Simmel, die Soldaten 
auch dann noch stützen, wenn sich die unmittelbare 
verbindung zum truppenleiter lockere. Selbst eine 
ideologie könne demnach dazu beitragen, den indi-
viduellen zusammenbruch zu verhindern. und da in 
totalitären Staaten bereits im zivilleben eine starke 
massenbindung vorherrsche, seien Soldaten solcher 
länder auch resistenter gegen traumatisierungen. 

mit diesen überlegungen bringt Simmel einen as-
pekt zur Sprache, dem meines Wissens in der trau-
maliteratur ansonsten so gut wie keine Beachtung 
geschenkt wird. nachdem er – wie viele andere – 
gezeigt hat, dass das trauma nicht einfach einen 
schlichten „Einbruch“ darstellt, sondern stets folge 
eines zusammenspiels von innerpsychischer lage 
und äußerem Ereignis ist, legt er dar, dass auch die 
innere Situation nicht bloß als individuelle verstan-
den werden kann. Weil menschen immer auch teil 
von sozialen zusammenhängen sind, und zwar „im 
kleinen“, d.h. weil wir persönliche Bindungen an an-
dere haben, aber auch „im großen“, weil wir uns mit 
größeren Kollektiven identifizieren, gilt es beim Blick 
auf die innerpsychische Situation auch diese sozialen 
oder psychosozialen prozesse genau zu betrachten. 
Sie können nicht nur stützend wirken, sondern eben 
auch destabilisierend. zumindest bei kollektiven 
gewalterfahrungen wäre deshalb auch stets nach 
den potenziell stabilisierenden oder schwächenden 
massen- oder großgruppenprozessen zu fragen, die 
für die Entstehung oder das fehlen innerer abwehr-
strukturen und für die Symptombildung von ent-
scheidender Bedeutung sein können.

doch auch Simmels therapie ist bemerkenswert, 
insofern er erkannte, dass das ausagieren von Wut 
und aggression half, die traumatischen Sympto-
me wieder zum verschwinden zu bringen. Simmel 
animierte deshalb in der therapie seine patienten, 
also die Soldaten, dazu, gegen eine zum „leibhafti-
gen feind“ erklärte lebensgroße puppe kämpfen.13 
das brachte einerseits eine Entlastung mit sich: in 
psychoanalytischer hinsicht kann man von einer 
affektumwandlung von angst in Wut sprechen, die 
es ermöglicht, im aktiven handeln wieder aus der 

13 Ebenda, 222.

ohnmachtssituation herauszukommen. aber der 
kampf gegen die puppe und die gelungene tötung 
des in ihr imaginierten feindes ermöglichten noch 
mehr: auf diesem Weg sicherte sich der trauma-
tisierte zudem in seiner phantasie – und bestärkt 
durch den arzt – erneut die anerkennung durch die 
vorgesetzten und das kollektiv. indem die patienten 
den imaginierten feind besiegten, wurden sie wieder 
als Soldaten – gar als helden – anerkannt. dies be-
deutete eine massive aufwertung und stellte die alte 
Stabilität der gruppenbindung wieder her. 

diese Stabilität konnte also durch zwei momente 
erneuert werden – einerseits durch die aufwerten-
de teilhabe an der gruppe und die erneute aner-
kennung des gruppenleiters, andererseits durch 
die herstellung eines feindbildes, auf das sich die 
aggressionen richten konnten. das bedeutet mit 
Blick auf traumatisierungsprozesse, dass stets auch 
danach zu fragen ist, in welchem sozialen kontext 
und über welche narrative traumatische Erlebnisse 
verarbeitet werden. Es gibt massenpsychologische 
mechanismen bzw. ideologische angebote, die trau-
matisierungen wieder auffangen oder kompensieren 
können. 

um es vielleicht noch einmal mit anderen Worten 
auszudrücken: Es sind drei momente, die meines 
Erachtens traumatische Situationen kennzeichnen, 
nämlich Wehrlosigkeit, Hilflosigkeit und Sinnlosig-
keit. mit Wehrlosigkeit ist die überforderung des Ein-
zelnen angesichts einer gewalterfahrung gemeint, 
die Erstarrung in angst und die damit aufgezwunge-
ne ohnmacht und passivität. die Hilflosigkeit meint 
das fehlen von hilfe, also von schützenden Bezie-
hungen zu personen, institutionen und Strukturen, 
auch von der möglichkeit, sich im kollektiv groß und 
stark zu fühlen. dies führt zu einem gefühl der ver-
lassenheit. die Sinnlosigkeit schließlich bezieht sich 
darauf, dass das geschehene einen menschen völlig 
überwältigt und daher nicht verstanden und einge-
ordnet, d.h. nicht symbolisiert werden kann. 

nach dem bisher gesagten sollte deutlich geworden 
sein, dass alle diese dimensionen, insbesondere aber 
die letzten beiden, auch gesellschaftliche sind. Sim-
mel zeigt, dass ein gruppenzusammenhalt oder die 
imaginäre teilhabe an einer masse erstens verhin-
dern können, dass diese gefühle der Wehr-, hilf- und 
Sinnlosigkeit überhaupt auftauchen, d.h. gegen sie 
zu immunisieren vermögen, und dass zweitens die 
Identifizierung mit einem starken Kollektiv die mög-
licherweise doch auftauchenden potenziell traumati-
schen gefühle und ihre immens zerstörerische Wir-
kung zumindest tendenziell wieder aufheben bzw. 
kompensationsmöglichkeiten bieten kann. 
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Wir kennen diese prozesse auch aus der forschung 
mit überlebenden der Shoah. So ist etwa nachgewie-
sen worden, dass sehr religiöse Jüdinnen und Juden, 
aber auch verfolgte, die sich schon vorher politisch 
engagiert hatten, weniger tiefgreifende Symptome 
entwickelten als andere nS-verfolgte. Sie hatten 
einen – vielleicht auch nur imaginären – gruppen-
zusammenhalt und konnten daher den ebenso grau-
samen wie sinnlosen Erlebnissen zumindest einen 
gewissen Sinn abringen, sei es indem sie sie als „prü-
fung gottes“ deuteten, oder sei es dass sie sich – wie 
etwa Jean améry – als politische gefangene verste-
hen konnten. 

überhaupt kommt den sozialen Bezügen und der so-
zialen Einbettung auch im späteren verlauf für die 
verarbeitungsmöglichkeiten zentrale Bedeutung zu. 
um dies zu zeigen, möchte ich mich noch kurz einem 
zweiten traumaforscher zuwenden – hans keilson. 
keilson untersuchte in den 1970er Jahren jüdische 
menschen, die als kinder oder Jugendliche von den 
nationalsozialisten in den niederlanden verfolgt und 
deren Eltern von den nazis ermordet worden waren. 
Ein besonderes augenmerk legte er dabei auf die 
entweder heilenden oder zusätzlich traumatisieren-
den Erfahrungen nach dem Ende der unmittelbaren 
verfolgung. Er differenzierte drei traumatische Se-
quenzen, die alle jeweils einzeln detailliert betrach-
tet werden müssten: Erstens die phase, in der sich 
mit der Besetzung der niederlande die verfolgung 
anbahnte, d.h. die phase des Beginns des terrors 
gegen die jüdischen familien; zweitens die phase 
der unmittelbaren verfolgung, in der die kinder von 
ihren Eltern getrennt wurden und die zurückge-
lassenen im versteck oder in konzentrationslagern 
jahrelang ausharren mussten, während ihre Eltern 
ermordet wurden; bei der dritten zu analysierenden 
phase handelt es sich um die nachkriegszeit, in der 
die Kinder in unterschiedlichen Milieus – Pflegefami-
lien und heimen – aufwuchsen.14 

in seinem vergleich zwischen den kindern, die 
langfristig bei Pflegefamilien bleiben konnten, und 
heimkindern, denen dies nicht vergönnt war, mach-
te er die bemerkenswerte Entdeckung, dass die drit-
te Sequenz, also jene der Erfahrungen nach dem 
Krieg, die Heilungsperspektiven stärker beeinfluss-
te als der Schweregrad der traumatisierung in den 
vorhergehenden phasen. damit wies er nach, wie 
entscheidend das jeweilige soziale umfeld für die 
traumatisierten war, und damit auch, dass es sich 
nicht wirklich um eine „posttraumatische Situation“ 
handelte, sondern dass das trauma als ein langer 

14 Vgl. Hans Keilson, Sequentielle Traumatisierung bei Kindern. Deskriptiv-klinische 
und quantifizierend-statistische follow-up Untersuchung zum Schicksal der jüdischen 
Kriegswaisen in den Niederlanden, Stuttgart 1979.

Prozess zu verstehen ist, der immer in einen spezifi-
schen sozialen kontext eingebettet ist.

david Becker schlug in den 1990er Jahren eine 
weitere differenzierung von keilsons konzept der 
„sequentiellen traumatisierung“ im lichte seiner 
Erfahrungen mit politisch verfolgten in lateiname-
rika vor. Er bezog in sein modell mit insgesamt sechs 
Sequenzen die vorgeschichte mit ein, unterteilte 
jedoch vor allem die zweite Sequenz noch einmal in 
phasen der unmittelbaren gewalterfahrung und in 
ruhephasen, in denen insbesondere die angst vor-
herrscht, die gewalt könne erneut über die Betrof-
fenen hineinbrechen. in diesen zeiten der beklem-
menden ruhe nähmen die angst und die Symptome 
chronischen charakter an.15 

ich kann hier nicht noch weiter ins detail gehen, mei-
ne jedoch, dass der Sinn des konzepts der „sequenti-
ellen traumatisierung“ klar ist: die aufteilung der 
traumatischen Erfahrung in verschiedene Sequen-
zen soll helfen, den Blick für die prozesshaftigkeit 
von traumatisierungen zu schärfen, aber auch für 
die sich verändernden sozialen umstände, die sich 
stets auch auf den traumaprozess auswirken. 

all diese überlegungen zeigen, dass der verweis auf 
ein trauma oder eine „posttraumatische Belastungs-
störung“ eigentlich sehr wenig aussagt und den Blick 
eher von dem weglenkt, was eigentlich zählt: um die 
Situation der Betroffenen, die Entstehung des leids 
und die verarbeitungswege von überwältigenden Si-
tuationen wirklich verstehen zu können, müssten wir 
stets alle phasen, die psychische und psychosoziale 
vorgeschichte, die konkrete traumatische Situation 
wie auch die späteren verarbeitungsmöglichkeiten 
und -grenzen bedenken. das trauma muss als pro-
zess verstanden werden, der „durch die Wechselwir-
kungen zwischen der sozialen umwelt und der psy-
chischen Befindlichkeit der Menschen bestimmt wird 
und keine statische gestalt hat, sondern sich ständig 
verändert und weiterentwickelt.“16 

dass dieser prozess auch mit machtverhältnissen zu 
tun hat, kann nicht genug betont werden: 1) Je nach 
sozialer position sind die heilungschancen unter-
schiedliche; 2) für die Sinngebungsmöglichkeiten ist 
es von entscheidender Bedeutung, welche Erzählun-
gen über das geschehene sich auch gesellschaftlich 
durchsetzen; 3) das Sicherheits- und gerechtigkeits-
gefühl der Betroffenen hängt ganz wesentlich davon 
ab, ob sich an den machtkonstellationen, unter denen 
es zur traumatisierung gekommen ist, etwas ändert. 
Wenn also die täter/innen ungestraft davonkommen 

15 Vgl. David Becker, Die Erfindung des Traumas – Verflochtene Geschichten, Berlin 2006.
16 Ebenda, 196.
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oder sogar immer noch in machtpositionen sitzen – 
etwa wenn die gleichen ärzt/innen, die vorher täter/
innen waren, die gutachten in Entschädigungsver-
fahren schrieben – hat das unmittelbare folgen für 
das Wohl und die verarbeitungschancen der trau-
matisierten. 

Bei einer analyse der auswirkungen massenhafter 
gewalterfahrungen muss demnach immer auch der 
gesellschaftliche, psychosoziale und ideologische oder 
diskursive kontext vor, während und nach der un-
mittelbar traumatisierenden Situation in den Blick 
genommen werden, da diese für die Sinngebungs-, 
integrations- und Stabilisierungschancen entschei-
dend sind.

damit bin ich am Schluss meiner ausführungen an-
gelangt und möchte nur noch kurz und stichwortar-
tig aufzeigen, welche Bedeutung den hier dargestell-
ten perspektiven auf das verhältnis von trauma 
und gesellschaft möglicherweise auch für die deut-
sche debatte über die traumatisierten ehemaligen 
„volksgenossen“ und „volksgenossinnen“ zukommen 
könnte. 

5. Trauma der Opfer – Trauma der Täter/innen?

im diskurs über den sogenannten „Bombenkrieg“ 
und die „kriegskinder“ wurden über den trauma-
begriff immer wieder parallelen zwischen der trau-
matisierung der verfolgten des nS-regimes und den 
ehemaligen täter/innen und mitläufer/innen gezo-
gen. alle sind auf je eigene Weise durch unterschied-
liche Ereignisse traumatisiert – wenn auch immer 
wieder betont wird, dass natürlich nicht alle gleich 
„stark“ betroffen seien: krieg, verfolgung, flucht 
und vertreibung hätten bei allen schwere Schäden 
hinterlassen. ich kann hier diesen debatten nicht 
im Einzelnen nachgehen, aber es mutet zuweilen 
wirklich zynisch an, auf welche Weise Erkenntnisse 
aus der überlebendenforschung unmittelbar auf die 
dynamiken in familien von ehemaligen täter/innen 
und mitläufer/innen übertragen werden.17 

in diesem fallbeispiel kann die erste perspektive mit 
Blick auf die Entstehung von traumadiskursen die 
frage aufwerfen, wer aus welchem interesse und in 
welcher Situation eine traumaerzählung ins Spiel 
bringt und wie sie sich in der Öffentlichkeit durch-
setzt. nicht umsonst wurde der deutsche Bomben-

17 Vgl. dazu Markus Brunner, Rezension zu 7 Aufsätzen (wie Anm. 1); zur Problematik 
dieser Parallelisierung und zum Versuch einer Differenzierung zwischen dem Trauma der 
Verfolgten und der „Krypta“ der ehemaligen „Volksgenossen“ und „Volksgenossinnen“ vgl. 
ders., Trauma, Krypta, rätselhafte Botschaft. Einige Überlegungen zur intergenerationellen 
Konfliktdynamik, Psychosozial 34 (2011), Bd. 124, Heft II, 43–59. 

kriegs-traumadiskurs von kritiker/innen als weite-
rer versuch gedeutet, mittels opferinszenierungen 
deutschland endlich von der Schande der nS-ver-
brechen reinzuwaschen. Ein solcher historischer 
Blick kann auch nach den Effekten fragen, die eine 
solche Erzählung für die menschen haben, die ihn 
sich zu eigen machen: So hat michael heinlein jüngst 
minutiös analysiert, wie sich plötzlich eine ganze ge-
neration als „kriegskinder“ versteht und ihr eigenes 
leben nun im lichte einer angeblichen traumati-
sierung neu zu konstruieren versucht.18 Ein solcher 
Blick auf die konstruktion von traumaerzählungen 
kann uns zumindest dazu veranlassen, vorsichtiger 
mit dem Traumabegriff umzugehen. Ich bezweifle 
sehr, dass so viele sogenannte „kriegskinder“ wirk-
lich als traumatisiert zu bezeichnen sind. 

Wir sollten uns in Erinnerung rufen, dass es auch 
vor der Etablierung des traumabegriffs möglichkei-
ten gab, über leid, Erschütterung, Schmerz, verlust 
und trauer zu sprechen, und zwar möglicherweise 
viel differenzierter als heute. 

die zweite perspektive, die sozialpsychologische 
analyse, kann dagegen den Blick auf die konkrete 
Situation und den spezifischen Kontext des soge-
nannten „Bombenkrieges“ werfen. der massenpsy-
chologische und ideologische halt der mitglieder der 
deutschen „volksgemeinschaft“ war ein anderer als 
jener der in den konzentrationslagern systematisch 
in die isolation gezwungenen verfolgten des natio-
nalsozialismus: historische untersuchungen haben 
gezeigt, dass sich in der deutschen Bevölkerung wäh-
rend des alliierten luftkriegs auf die deutschen Städ-
te sowohl die Bindung an den „führer“ als auch der 
antisemitismus noch einmal erheblich verstärkten.19 
die frage, die dadurch aufgeworfen wird, lautet: 
Boten die schon zuvor in der zivilbevölkerung ver-
ankerte ideologie der „volksgemeinschaft“ wie auch 
die verstärkte hassbereitschaft gegenüber Jüdinnen 
und Juden eine möglichkeit zu einer „Schiefheilung“ 
eines traumas, um mit dem Sozialpsychologen Jan 
lohl zu reden, d.h. zu der von Simmel beschriebenen 
vorgängigen oder nachträglichen abwehr auch von 
traumatischen gefühlen? Wenn ja, was bedeutete 
dies für eine spätere verarbeitung des geschehe-
nen? dies wären fragen, die es konkret-historisch zu 
untersuchen gälte. Ein solcher Blick, und darum geht es 
mir, öffnet zweifellos die augen für klare differenzen. 

18 Vgl. Michael Heinlein, Die Erfindung der Erinnerung. Deutsche Kriegskindheiten im 
Gedächtnis der Gegenwart, Bielefeld 2010.
19 Vgl. dazu ausführlicher Jan Lohl, „Jüdischer Krieg“ und „mörderische Wut“. Zum 
Stellenwert psychoanalytischer Traumakonzepte im wissenschaftlichen Diskurs über den 
Umgang mit der NS-Vergangenheit auf der „Täterseite“, Psychosozial 29 (2006), Bd. 106, 
125–137; Markus Brunner, „Unsere Mauern brechen, aber unsere Herzen nicht.“ Die ‚Volks-
gemeinschaft’ als Trauma-Schefheilungsangebot (Vortrag am Internationalen Zentrum 
Kulturwissenschaften, Wien, 9. Januar 2012); ders., „… für jeden deutschen Menschen 
zwanzig Juden …“ Trauma-Schiefheilungsangebote im ‚Bombenkrieg’, Psychosozial 38 
(2015), Bd. 139 (im Druck).
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um diese in einem drastischen Bild zu veranschauli-
chen: Wo im falle von kz-häftlingen jede aggressi-
onsäußerung in den sicheren tod führte und aggres-
sionen daher meist selbstzerstörerisch nach innen 
gerichtet wurden, wo sich die unter schrecklichsten 
Bedingungen inhaftierten um ihrer rettung vor dem 
zusammenbruch willen ausgerechnet mit den einzi-
gen mächtigen in den lagern, nämlich ihren peini-
gern, identifizieren mussten (das ist die Idee der trau-
matypischen Identifikation mit dem Aggressor), wo 
also Wut ebenso wie die Suche nach stabilisierenden 
Identifizierungen bei den Überlebenden der Lager 
nur noch weiteres persönliches leid produzierten, 
da standen den nS-„volksgenossinnen“ und -„volks-
genossen“ im gegensatz dazu andere Wege der ver-
arbeitung offen. diese tiefgreifenden differenzen mit 
Blick auf die kontexte sowie die verarbeitungschan-
cen und -wege nicht wahrzunehmen, hat nicht allein 
hochproblematische täter-opfer-relativierungen zu 
folge, sondern führt zudem dazu, dass es auch the-
rapeutisch unmöglich wird, an die traumatischen 
Emotionen von Angst, Hilflosigkeit und Ohnmacht 
heranzukommen. 

traumaprozESSE und tranSgEnErationalE tradiErung von trauma
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das forschungsprojekt „Szenisches Erinnern der 
Shoah – Zur transgenerationalen Tradierung ext-
remen Traumas in Deutschland“3 im frankfurter 
Sigmund-freud-institut hat das ziel, die vor allem 
unbewusste Weitergabe von 
verfolgungserfahrungen jü-
discher überlebender an ihre 
töchter und Söhne zu ergrün-
den, und dies insbesondere un-
ter den spezifischen Bedingun-
gen im „land der täter“. Eine 
„deutsch-jüdische Symbiose“ hat 
es in der deutschen geschichte, 
wenn überhaupt, nur über einen 
relativ kurzen zeitraum gege-
ben. Wenn man dieser diagnose folgen wolle, müs-
se man – nach auschwitz –, so dan diner, von einer 
„negativen“ Symbiose sprechen. für deutsche und 
Juden sei „das Ergebnis der massenvernichtung zum 
ausgangspunkt ihres Selbstverständnisses gewor-
den; eine art gegensätzlicher gemeinsamkeit – ob sie 
es wollen oder nicht. denn deutsche wie Juden sind 
durch dieses Ereignis neu aufeinander bezogen wor-
den. Solch negative Symbiose, von den nazis konstru-
iert, wird auf generationen hinaus das verhältnis bei-
der zu sich selbst, vor allem aber zueinander prägen“.4

1 Dieser Artikel wurde zuerst veröffentlicht in Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und 
ihre Anwendungen 67 (2013), 1071–1099.   
2 Louis de Jong, zit. n. Dan Diner, Negative Symbiose. Deutsche und Juden nach 
Auschwitz, in: ders. (Hg.), Ist der Nationalsozialismus Geschichte? Zu Historisierung und 
Historikerstreit, Frankfurt am Main 1987, 185–197, hier 186.
3 Das Projekt wird von der Crespo-Foundation, der Köhler-Stiftung und der Stftung 
Polytechnische Gesellschaft finanziell gefördert.
4 Dan Diner, Negative Symbiose. Deutsche und Juden nach Auschwitz, Babylon. Beiträge 

anhand einer psychoanalytischen Behandlungspha-
se wird im folgenden dargelegt, wie eine patientin 
der zweiten generation das verfolgungsschicksal ih-
rer Eltern im nationalsozialismus in der Beziehung 

zu ihrem jüdischen analyti-
ker, der ebenfalls der zweiten 
generation angehört, szenisch 
gestaltet. das an die patien-
tin tradierte Extremtrauma 
erfährt in der analyse eine 
erneute tradierung und da-
mit eine eigene ausgestaltung 
in der gegenwart. dies eröff-
net die möglichkeit, die trau-
ma-tradierung zu erforschen. 

im zentrum der Studie steht die frage, wie die 
Shoah von ihren opfern nicht primär verbal, son-
dern szenisch erinnert wird und welche Wirkungen 
von dieser form der Erinnerung ausgehen und auf 
nachfolgende generationen einwirken. Wir gehen da-
von aus, dass dabei zentrale aspekte des traumas 
vermittelt werden, die von der Sprache von vornhe-
rein ausgeschlossen sind. mit diesem ansatz bezie-
hen wir uns auf konzepte des szenischen Verstehens 
von alfred lorenzer5 und hermann argelander.6 

zur jüdischen Gegenwart 1 (1986), 9–20, hier 9.
5 Alfred Lorenzer, Kritik des psychoanalytischen Symbolbegriffs, Frankfurt am Main 
1970; ders., Sprachzerstörung und Rekonstruktion. Vorarbeiten zu einer Metatheorie der 
Psychoanalyse, Frankfurt am Main 1970; ders., Die Sprache, der Sinn, das Unbewußte. 
Psychoanalytisches Grundverständnis und Neurowissenschaften, hrsg. v. von Ulrike 
Prokop, Stuttgart 2002.
6 Hermann Argelander, Das Erstinterview in der Psychotherapie, Teil 1-3, Psyche – 
Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 21 (1967), 341–368, 429–467, 
473–512; ders., Der psychoanalytische Dialog, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und 

Kurt Grünberg und Friedrich Markert

TODESMArSCH uND GrABESWANDEruNG – 
SZENiSCHES EriNNErN DEr SHOAH.

Ein Beitrag zur transgenerationalen tradierung extremen traumas in deutschland1

Ein Begreifen von Auschwitz 
angesichts Auschwitz‘ ist mit 
dem Versuch vergleichbar, 
offenen Auges in die Sonne zu 
starren.2
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der wesentliche zugang zu unbewussten Erinne-
rungen, so lorenzer, liege im Szenischen.7 Seine 
ausgangsfrage lautet: „Wie will man mit Sprache 
das nichtsprachliche erfassen?“ mit dem szenischen 
Verstehen will er „das nichtverständliche […] verste-
hen“.8 Sein „erste[r] anstoß“ zur arbeit „Sprachzer-
störung und rekonstruktion“ habe in der „konfron-
tation der psychoanalyse mit dem phänomen der 
‚konzentrationslagerschäden’“ gelegen.9 Während 
argelander vor allem die psychoanalytischen Be-
handlungssituationen in den Blick nimmt, entwickelt 
lorenzer das szenische verstehen als teil einer psy-
choanalytischen metatheorie und gesellschaftlichen 
Sozialisationstheorie.

1. Szenisches Verstehen von Lebenssituationen

lorenzer unterscheidet das szenische vom logischen 
und psychologischen verstehen.10 das logische Ver-
stehen sei als das verstehen des gesprochenen, das 
psychologische Verstehen als das verstehen des Spre-
chers anzusehen. Während sich das psychologische 
verstehen auf die realen Abläufe im Subjekt konzen-
triere, beschäftige sich das szenische Verstehen, das 
die vorgenannten verstehensmodi einschließe und 
zugleich über diese hinausgehe, „mit den vorstellun-
gen des Subjekts, und zwar so, daß es die vorstellung 
als realisierung von Beziehungen, als inszenierung 
der interaktionsmuster ansieht“.11 das szenische 
verstehen beinhalte das „verstehen von lebenssitu-
ationen, von Szenen des menschlichen alltags – und 
zwar in subjektiver perspektive, denn die leidens-
darstellung soll ja ganz und gar als subjektives Er-
lebnis verstanden werden. Es geht um formen des 
sozialen Zusammenlebens in subjektiven Erlebnisfi-
guren“.12

das Szenische hat in der psychoanalytischen praxis 
wie in den zwischenmenschlichen Beziehungen eine 
grundlegende Bedeutung und beinhaltet neben dem 
Sprachlichen alles über das verbale hinausgehende, 
also den ton, den tonfall, der wie ein musikstück 
einer interpretation bedarf, die gestik, mimik, den 
Blick mit seinem gefühlsausdruck in den augen, die 
dimension des handelns, die inszenierte abwehr 
und die unbewusste Bedeutung dieser vorgänge. 
auch die reihenfolge der geschehnisse und Einfälle 

ihre Anwendungen 22 (1968), 326–339; ders., Das Erstinterview in der Psychotherapie, 
Darmstadt 1970; ders., Die szenische Funktion des Ichs und ihr Anteil an der Symptom- 
und Charakterbildung, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 24 
(1970), 325–345.
7 Lorenzer, Die Sprache, der Sinn, das Unbewußte, 70.
8 Ders., Sprache, Lebenspraxis und szenisches Verstehen in der psychoanalytischen 
Therapie, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 37 (1983), 
97–115, hier 98.
9 Ders., Sprachzerstörung und Rekonstruktion, 9.
10 Ebenda, 138.
11 Ebenda, 142.
12 Ders., Die Sprache, der Sinn, das Unbewußte, 64.

ist relevant. die psychoanalytiker, so lorenzer, hät-
ten gelernt, „jedes material nach dem vorbild der 
traumdeutung zu verstehen“,13 so auch die Szenen.

zum verstehen einer Szene gehört gleichermaßen 
das offen-Sein für die rollen und rollenzuweisun-
gen, die patienten und analytiker im rahmen des 
Settings miteinander auf der analytischen Bühne 
gestalten.14 nach Stierlin ist die Bühne der ort, mit 
dem der Begriff der rolle am meisten verbunden sei: 
„dort spielen Schauspieler ‚ihre rollen‘, d.h. sie füh-
ren mehr oder minder willig auf, was andere ihnen 
auferlegen. das gilt auch, wenn wir die ganze Welt 
als Bühne betrachten.“15

Szenisches geschehen wird jedoch vor allem aus der 
perspektive von übertragungs- und gegenübertra-
gungsvorgängen betrachtet. in der psychoanalyti-
schen literatur wird die übertragung einerseits als 
die durch vergangene Beziehungserfahrungen ge-
prägte sprachliche Wahrnehmung einer anderen per-
son in der gegenwart verstanden. zu den übertra-
gungsphänomenen gehören aber auch – ähnlich wie 
Joseph Sandler und andere dies 1973 beschrieben – 
die unbewussten versuche, Situationen mit anderen 
menschen herbeizuführen oder zu gestalten, die eine 
verborgene Wiederholung früherer Erlebnisse und 
Beziehungen sind.

in seiner arbeit „agieren und mitagieren“ betrach-
tet rolf klüwer das szenische geschehen aus der 
perspektive des handelns: „die verführung des 
therapeuten zum mitagieren, zum Eintritt in einen 
handlungsdialog, kann – ebenso wie die gegenüber-
tragung überhaupt – zum organon neuer Einsichten 
werden.“16 die Begriffe „acting-out“ und „acting-in“ 
bezeichnen den ort des handelns, der Begriff „mi-
tagieren“ hingegen den Beziehungsaspekt.17 klüwer 
stellt die abschätzige konnotation, die dem Begriff 
„agieren“ anhaftet, in frage und zeigt auf, dass mi-
tagieren analog der gegenübertragung ein unaus-
weichliches phänomen im psychoanalytischen Be-
handlungsprozess darstellt, denn die von patienten 
herbeigeführten oder auch manipulierten Situatio-
nen sind als übertragungsphänomene zu verstehen, 
da in ihnen frühere Erlebnisse und Beziehungen in 
verhüllter Weise wiederholt werden. das „agieren“ 

13 Ebenda, 100.
14 Joseph Sandler, Gegenübertragung und Bereitschaft zur Rollenübernahme, Psyche – 
Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 30 (1976), 297–305.  
15 Helm Stierlin, Delegation und Familie. Beiträge zum Heidelberger familiendynamischen 
Konzept, Frankfurt am Main 1978 (2. Aufl. 1982), 28.
16 Rolf Klüwer, Agieren und Mitagieren, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre 
Anwendungen 37 (1983), 828–840, hier 828.
17 Vgl. Friedrich Markert, „Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß, was ich leide“. Früher 
Vaterverlust. Eine Liebesgeschichte mit dem Analytiker-Vater, in: Hans-Geert Metzger 
(Hg.), Psychoanalyse des Vaters. Klinische Erfahrungen mit realen, symbolischen und 
phantasierten Vätern, Frankfurt am Main 2008, 59–90; ders., Der Handlungsdialog. 
Gedanken zur Abstinenzregel und zur psychoanalytischen Identität, dargestellt an der 
Fallgeschichte einer Übertragungsliebe, in: Benjamin Bardé und Eduard Bolch (Hg.), 
Wagnis Psychoanalyse. Reflexionen über Transformationsprozesse, Frankfurt am Main 
2012, 168–194.
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erscheint dann als unbewusstes, in Szene gesetztes 
Erinnern. zugleich entsteht in diesen Szenen aller-
dings auch „in der gegenwart neues“.18

2. Erinnern und Gedächtnis

Erinnern und gedächtnis gehören zum existentiel-
len fundament menschlichen Seins und zum gesell-
schaftlichen miteinander. die soziale konstruktion 
von gedächtnis und Erinnern ist nicht allein aus 
der psychoanalytischen Betrachtung innerseelischer 
Konflikte zu verstehen, sondern muss die gesell-
schaftliche und historische dimension beinhalten.19

in seinem Buch über die „kunst und kritik des ver-
gessens“ beschäftigt sich harald Weinrich mit einem 
gedicht des auschwitz-überlebenden Elie Wiesel, in 
dem dieser wiederholt das gelöbnis ausspricht, nie-
mals werde er vergessen. „hier“, formuliert Wein-
rich, „ist kein vergessen mehr erlaubt. hier gibt es 
auch keine kunst des vergessens, und es darf kei-
ne geben“. die Ermordung der europäischen Juden 
unterscheide sich von allen anderen genoziden der 
Weltgeschichte durch „die dimension des kulturellen 
gedächtnisses“, weil die Juden „in ihrer religion und 
kultur mehr als jedes andere volk der geschichte 
von einem gemeinsamen gedächtnis zusammenge-
halten werden“. Jacques le goff habe von den Ju-
den als „gedächtnisvolk par excellence“ gesprochen; 
Jude-Sein, so Elie Wiesel, „heißt, sich zu erinnern“. 
„vor diesem historischen hintergrund kann der mas-
senmord an den europäischen Juden und hitlers ver-
such, wenigstens in Europa das jüdische volk ganz 
zu vernichten, als unvergleichliches und beispielloses 
attentat auf das kulturelle gedächtnis der mensch-
heit angesehen werden, als millionenfacher gedächt-
nismord (memorizid)“. der kampf der nazis gegen 
das gedächtnis habe zum ziel gehabt, von den in 
massengräbern, in gaskammern oder auf todesmär-
schen ermordeten Juden „auf Erden nicht die mindes-
te gedächtnisspur“ zurückzulassen.20

auch léon Wurmser betrachtet die „ständige Erin-
nerung“ an den holocaust als „eine tiefe, ja umgrei-
fende Pflicht gegenüber den Getöteten und gegenüber 
der vernichteten geisteswelt. das Jizkor, das gebet 
des gedenkens, erfüllt ein ganz wichtiges gebot und 
nimmt eine zentrale Stelle im gebetszyklus ein“.21 
im ritus des „Shiv’a Sitzens“ trauern Juden in der 
Gemeinschaft um ihre Toten und pflegen damit die 
Erinnerung an sie. zwar berichten einige überleben-
de, dass für Ermordete vereinzelt das Kaddisch (das 

18 Markert, Der Handlungsdialog, 178.
19 Vgl. Maurice Halbwachs (1925), Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, 
Berlin und Neuwied 1966; ders. (1950), Das kollektive Gedächtnis, Stuttgart 1967. 
20 Harald Weinrich, Lethe. Kunst und Kritik des Vergessens, München 1997, 230ff.
21 Léon Wurmser, Ideen und Wertewelt des Judentums. Eine psychoanalytische Sicht, 
Göttingen 2001, 30f.

totengebet) gesprochen wurde, doch Begräbnisse, 
das rituelle Shiv’a Sitzen und andere jüdische trau-
errituale waren in der Welt der nazi-verfolgung au-
ßerhalb jeglichen vorstellungsvermögens.

3. Szenisches Erinnern der Shoah

ilse grubrich-Simitis bezeichnet die Shoah als „Re-
alisierung eines psychotischen Kosmos“. „denn die 
Erfahrung des Weltuntergangs, die im psychotischen 
menschen vom zusammenbruch seiner inneren rea-
lität ausgelöst wird, war für die inhaftierten Ergeb-
nis ihres ausgeliefertseins an ein apokalyptisches 
äußeres geschehen. die Welt ihrer familien, ihrer 
traditionen, der ihnen vertrauten denk- und fühl-
weisen war buchstäblich untergegangen.“22 isidor J. 
kaminer stellt heraus, dass das, „was die ‚herren-
menschen’ erschufen, […] etwas der lebenswelt völlig 
entgegengesetztes [war]. Es war ein vernichtungs-
kosmos mit eigenen gesetzen, deren Bestimmung die 
vernichtung von leben war, und in dem daher das 
primat des todes herrschte“.23

So befinden sich die Überlebenden der Shoah in ei-
nem schrecklichen dilemma: Es ist ihnen weder mög-
lich zu vergessen, noch ist es ‚aushaltbar‘, sich zu ver-
gegenwärtigen, was ihnen und ihren nächsten ange-
tan wurde. vermutlich können extrem-traumatische 
Erfahrungen bereits im moment des geschehens 
nicht als ganzes und im zusammenhang gespeichert 
werden, sondern müssen in teile zerlegt und in tie-
fere Schichten der Seele ‚vergraben‘ und zum teil 
auch abgekapselt bzw. dissoziiert werden.24 auf diese 
Weise entsteht ein existentieller und höchst labiler 
zustand, eine ständige angstbereitschaft vor einer 
drohenden katastrophe, weil jederzeit die gefahr 
der Wiederkehr bereitliegender oder vorbewusster 
Erinnerungen, aber auch ein Wiederbewusstwerden 
des ‚vergrabenen‘ und des aufbrechens der Einkap-
selungen besteht. das Schreckliche, das nicht der 
vergangenheit angehören und somit nicht betrauert 
werden kann, droht dann in das bewusste Erleben 
einzubrechen.

Es ist zwar zu konzedieren, dass jedes traumati-
sche Erlebnis eine grenzüberschreitende Erfahrung 

22 Ilse Grubrich-Simitis, Vom Konkretismus zur Metaphorik, Psyche – Zeitschrift für 
Psychoanalyse und ihre Anwendungen 38 (1984), 1–28, hier 18.  
23 Isidor J. Kaminer, Tikun Haolam – Wiederherstellung der Welt. Über-Leben nach der 
Schoah, Forum der Psychoanalyse 22 (2006), 127–144, hier 128.
24 Vgl. Nicolas Abraham und Maria Torok, Mourning or Melancholia. Introjection 
versus Incorporation, in: Nicolas Abraham und Maria Torok (Hg.), The Shell and 
the Kernel. Renewals of Psychoanalysis, Chicago und London 1994 (1. Aufl. 1972), 
125–138; Kurt Grünberg, Erinnerung und Rekonstruktion. Tradierung des Traumas der 
nationalsozialistischen Judenvernichtung und Antisemitismus in der Bundesrepublik 
Deutschland, Trumah 14 (2004), 37–54; Wolfgang Leuschner,  Dissoziation, Traum, 
Reassoziation, in: Annegret Eckhardt-Henn und Sven Olaf Hoffmann (Hg.), Dissoziative 
Bewusstseinsstörungen. Theorie, Symptomatik, Therapie, Stuttgart und New York 2004, 
60–73.

traumaprozESSE und tranSgEnErationalE tradiErung von trauma



21

darstellt, die von großer Angst, von Hilflosigkeit und 
davon begleitet ist, dass diese Erfahrung meist als 
einzigartig empfunden wird. Solche traumatisierun-
gen sind jedoch von dem extremen trauma der Shoah 
zu unterscheiden, dem überleben eines beispiellosen 
genozids, den der israelische historiker Yehuda Bau-
er als „präzedenzlos“ beschrieben hat.25 die national-
sozialistische verfolgung, so stellt karin gäßler her-
aus, richtete sich nicht lediglich gegen einzelne indi-
viduen, sondern gegen das jüdische volk insgesamt, 
„ein überleben Einzelner war die nicht eingeplante 
ausnahme“.26 Extrem-traumatische Erfahrungen 
dürften den Bearbeitungsprozess und die szenische 
ausgestaltung des Erinnerten also grundlegend ver-
ändern.27 das oftmals wie in einem Wiederholungs-
zwang erscheinende Erinnern der Shoah kann als 
versuch zur ‚Bewältigung’ des nicht-Bewältigbaren 
verstanden werden, aber auch als bedeutsames Ele-
ment eines langwierigen trauerprozesses, der nicht 
auf eine einzige generation beschränkt bleibt.

Wenn überlebende von unverarbeiteten Erinne-
rungsfragmenten eingeholt und überwältigt werden, 
‚verwickeln’ sie andere menschen. So entstehen Sze-
nen, in denen verdrängte oder dissoziierte Erinne-
rungselemente im Sinne eines szenischen Gedächt-
nisses einen neuen zusammenhang entstehen lassen, 
der die latenten informationen über das extreme 
trauma enthält. Erst mit diesem verständnis des 
szenisch Erinnerten kann erkannt werden, wie an-
gehörige der Ersten generation als „zeitzeugen einer 
Erinnerungsgemeinschaft“ihre verfolgungserfah-
rungen mittels solcher Szenen externalisieren und 
transgenerational tradieren.28

Während sich frühere arbeiten zu den psychosozia-
len Spätfolgen der Shoah insbesondere auf die ver-
bale Vermittlung des traumas bezogen,29 findet hier 
nun mit der Betrachtung des szenischen Erinnerns 
der Shoah das nonverbale geschehen besondere 
aufmerksamkeit. lorenzers konzept des szenischen 
Verstehens ist sehr brauchbar dafür, unbewusste 
Sinnzusammenhänge wesentlicher lebenserfah-
rungen zu verstehen. Bei dessen anwendung auf 
den themenbereich der Shoah müssen jedoch die be-
sonderen Bearbeitungsprozesse des extremen trau-
mas berücksichtigt werden. deshalb folgt das hier 

25 Yehuda Bauer, Die dunkle Seite der Geschichte. Die Shoah in historischer Sicht. 
Interpretationen und Re-Interpretationen, Frankfurt am Main 2001,
26 Karin Gäßler, Extremtraumatisierung in der Pubertät. Grundlagen spezifischer 
Erziehungs- und Bildungskonzeptionen für die nachfolgenden Generationen von jüdischen 
Verfolgten während des deutschen Nationalsozialismus, Frankfurt am Main [u.a.] 1993, 44.
27 Vgl. dazu auch Fischer und Riedessers Modell des Traumaschemas und des 
traumakompensatorischen Schemas; Gottfried Fischer und Peter Riedesser, Lehrbuch der 
Psychotraumatologie, 4. Aufl. München 1998 (4. Aufl. 2009), 102ff.
28 Aleida Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in 
frühen Hochkulturen, München 1992, 56.
29 Vgl. Kurt Grünberg, Schweigen und Ver-Schweigen. NS-Vergangenheit in Familien von 
Opfern und von Tätern oder Mitläufern, Psychosozial 20 / 2 (1997), 9–22.

vertretene konzept des szenischen Erinnerns der 
Shoah – als Spezifizierung des Konzeptes szenisches 
Verstehen – dem leitgedanken hans keilsons: „Wo-
hin die Sprache nicht reicht“.30 mit diesem konzept 
wird das paradoxon anerkannt, dass verfolgungser-
fahrungen szenisch in Erscheinung treten, die weder 
kohärent gespeichert und erinnert, noch sprachlich 
symbolisiert und integriert werden konnten. mit dem 
ansatz des szenischen Erinnerns der Shoah soll ein 
kohärenter zusammenhang zwischen den traumati-
schen Erfahrungen, deren Spätfolgen und der tra-
dierung an nachfolgende generationen erkennbar 
werden. das konzept eines bloßen „konkretismus“31 
bzw. einer „Welt jenseits von metaphern“32 stellen wir 
in frage und plädieren für eine theorie des szeni-
schen Erinnerns der Shoah, die als wortloser Symbo-
lismus33 bzw. als nichtsprachliche form der Symbol-
bildung verstanden werden kann.

4. Methode

methodisch folgt unsere Studie dem ansatz der „mul-
ti-sited-ethnography“ von george marcus:34 die „pro-
banden“ werden nicht in einem einzigen „feld“ un-
tersucht, sondern an mehreren orten: in analysen, 
psychotherapien oder gruppen, in videointerviews, 
in hausbesuchen sowie im frankfurter „treffpunkt 
für überlebende der Shoah“, so dass die Studie so-
wohl einen klinischen als auch einen nicht-klinischen 
zugang im Sinne des „sozialen orts“ seelischer vor-
gänge nach Siegfried Bernfeld enthält.35

das szenische Erinnern der Shoah36 wird zunächst 
aus den unterschiedlichen perspektiven der beiden 
forschungsanalytiker untersucht, die sich seit vielen 
Jahren klinisch und theoretisch mit den psychosozi-

30 Hans Keilson, Wohin die Sprache nicht reicht, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse 
und ihre Anwendungen 38 (1984), 915–926; ders., Wohin die Sprache nicht reicht. Vorträge 
und Essays aus den Jahren 1936-1996, Gießen 1998.
31 Vgl. Martin S. Bergmann, Überlegungen zur Über-Ich-Pathologie Überlebender und ihrer 
Kinder, in: Martin S. Bergmann, Milton E. Jucovy und Judith S. Kestenberg (Hg.), Kinder der 
Opfer, Kinder der Täter. Psychoanalyse und Holocaust, Frankfurt am Main 1998, 322–356, 
hier 344ff.; Gubrich-Simitis, Vom Konkretismus zur Metaphorik; Ilany Kogan, Der stumme 
Schrei der Kinder. Die zweite Generation der Holocaust-Opfer, Frankfurt am Main 1998.
32 James Herzog, Welt jenseits von Metaphern. Überlegungen zur Transmission des 
Traumas, in: Bergmann, Jucovy und Kestenberg (Hg.), Kinder der Opfer, Kinder der Täter, 
127–146.
33 Vgl. Susanne K. Langer, Philosophie auf neuem Wege. Das Symbol im Denken, im Ritus 
und in der Kunst, Frankfurt am Main 1965.
34 George E. Marcus, Ethnography in/of the World System. The Emergence of Multi-sited 
Ethnography, Annual Review of Anthropology 24 (1995), 95–117.
35 Siegfried Bernfeld, Der soziale Ort und seine Bedeutung für Neurose, Verwahrlosung 
und Pädagogik, in: ders.: Antiautoritäre Erziehung und Psychoanalyse 1, Darmstadt 1969, 
198–211, hier 199.
36 Vgl. dazu Kurt Grünberg, Szenisches Erinnern der Shoah. Über transgenerationale 
Tradierungen extremen Traumas, Psychoanalyse – Texte zur Sozialforschung 28 
(2012), 47–63; ders., Scenic Memory of the Shoah – „The Adventuresome Life of Alfred 
Silbermann“, The American Journal of Psychoanalysis 73 (2013), 30–42; ders. und 
Friedrich Markert, A Psychoanalytic Grave Walk – Scenic Memory of the Shoah: On the 
Transgenerational Transmission of Extreme Trauma in Germany, The American Journal of 
Psychoanalysis 72 (2012), 207–222.
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alen Spätfolgen der Shoah beschäftigt haben.37 der 
nicht-jüdisch-deutsche und der jüdische psychoana-
lytiker in deutschland gehören außerdem verschie-
denen generationen an. diese unterschiedlichen 
forscherperspektiven sind bedeutsam, weil die je-
weiligen übertragungs-gestaltungen divergieren 
und weil der kontrastierende Blick des jeweils an-
deren die untersuchung der Behandlungsprozesse 
erweitert und vertieft. der behandelnde analytiker 
ist im Sinne des freudschen Junktims vom „heilen 
und forschen“ausgangspunkt und grundlage der 
Erforschung der trauma-tradierung.38 darüber hi-
naus werden aber auch externe Supervisoren, die 
in deutschland, Österreich, israel und in den uSa 
ebenfalls die psychosozialen Spätfolgen der Shoah 
untersuchen, in den forschungsprozess einbezogen.

da die übertragung des traumas nicht direkt beob-
achtbar ist, muss sie hermeneutisch erschlossen wer-
den. die untersuchung beginnt mit einer phänome-
nologischen Betrachtung ausgewählter Szenen.39 die 
nachfolgende tiefenhermeneutische analyse dieser 
Szenen folgt, wie bereits erwähnt, dem von lorenzer 
formulierten grundgedanken, „jedes material nach 
dem vorbild der traumdeutung zu verstehen“.40 hier-
bei spielen die übertragungs- und gegenübertra-
gungsvorgänge, die sich in der analytischen arbeit 
mit Shoah-überlebenden bzw. deren nachkommen 
ereignen, eine zentrale rolle.

die trauma-tradierung wird aus der analytischen 
arbeit mit überlebenden der Shoah und derjenigen 
mit der zweiten generation erschlossen. im jewei-
ligen Setting lassen sich die analytiker auf einen 
Beziehungsprozess ein. ‚gleichschwebend aufmerk-
sam‘ achten sie darauf, wie sich bei den probanden 

37 Kurt Grünberg, Folgen nationalsozialistischer Verfolgung bei jüdischen Nachkommen 
Überlebender in der Bundesrepublik Deutschland, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse 
und ihre Anwendungen 41 (1987), 492–507; ders., Liebe nach Auschwitz. Die Zweite 
Generation, Tübingen 2000; ders., Zur Tradierung des Traumas der nationalsozialistischen 
Judenvernichtung, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und ihre Anwendungen 54 
(2000), 1002–1037; ders., Erinnerung und Rekonstruktion; ders., Trauma-Transfer. Über 
Kinder der Opfer im ‘Land der Täter’, in: Susanne Schönborn (Hg.), Zwischen Erinnerung 
und Neubeginn. Zur Deutsch-Jüdischen Geschichte nach 1945, München 2006, 268–283; 
vgl. auch Isidor J. Kaminer, Spätfolgen bei jüdischen KZ-Überlebenden, in: Dierck Juelich 
(Hg.), Geschichte als Trauma, Frankfurt am Main 1991, 19–33; ders., Psychiatrie im 
Nationalsozialismus. Das Philippshospital in Riedstadt (Hessen), Frankfurt am Main 1996; 
ders., Normalität und Nationalsozialismus, Psyche – Zeitschrift für Psychoanalyse und 
ihre Anwendungen 51 (1997), 385–409; ders., Tikun Haolam; Sammy Speier, Der ges(c)
ichtslose Psychoanalytiker – die ges(c)ichtslose Psychoanalyse, Psyche – Zeitschrift für 
Psychoanalyse und ihre Anwendungen 41 (1987), 481–491; ders., Die Angst vor dem 
Zivilisationsbruch in uns – Gibt es eine Psychoanalyse ohne Vergangenheit?, in: Siegfried 
Zepf (Hg.): „Wer sich nicht bewegt, der spürt auch seine Fesseln nicht.“ Anmerkungen zur 
gegenwärtigen Lage der Psychoanalyse, Gießen 1998, 273–282; ders., Manifestationen 
der totgeschwiegenen Vergangenheit 1933-1945 im heutigen Alltagsbewußsein: Die 
BRD – ein politisch-menschlicher Krisenherd?! Kehrt vor der eigenen Tür!, in: Juelich (Hg.), 
Geschichte als Trauma, 95–106.
38 Sigmund Freud, Nachwort zur „Frage der Laienanalyse“ (1927), in: ders., Gesammelte 
Werke Bd. 14: Werke aus den Jahren 1925-1931, 4. Aufl. Frankfurt am Main 1969, 287–296, 
hier 292.
39 Vgl. Friedrich Markert, Hypnoanalyse – Ein Stiefkind der Psychoanalyse. Methoden 
und Techniken moderner Hypnotherapie und ihre möglichen Anwendungen in der 
Psychoanalyse, Forum der Psychoanalyse 4 (2005), 358–370.
40 Lorenzer, Sprache, Lebenspraxis und szenisches Verstehen, 110.

das szenische Erinnern der Shoah gestaltet. das 
entscheidende kriterium für die Bestimmung einer 
solchen zu analysierenden Szene liegt in der Gegen-
übertragungsreaktion der analytiker begründet: 
nämlich wenn ihre gefühle und phantasien auf ein 
‚in-Berührung-kommen‘ mit dem extremen trauma 
hinweisen. dies kann ein ahnen von katastrophisch 
Unerträglichem sein, ein Empfinden von Vernich-
tungsangst, Schmerz, mitleid, ohnmacht, verzweif-
lung, ausweglosigkeit, Sinnlosigkeit, depression und 
trauer, aber auch körpersensationen wie Schauer, 
tränen und lähmung. vor dem inneren auge können 
Bilder von Bedrohung, von verfolgung aus konzen-
trationslagern auftauchen; es geht ums überleben, 
um Selbst- bzw. objekt-verlust, um nonverbalen aus-
druck dessen, „wohin die Sprache nicht reicht“.41

im nächsten auswertungsschritt werden die Exper-
ten, die sich in der arbeit mit den Spätfolgen der 
Shoah ausgewiesen haben, in den untersuchungs-
prozess einbezogen. die Expertensupervision wird 
von psychoanalytikern, psychologen wie von Sozial- 
und kulturwissenschaftlern durchgeführt, die mit 
hermeneutischen ansätzen und interpretativen me-
thoden vertraut sind.42 nach dem modell psychoana-
lytischer fall-Supervisionen wird das klinische bzw. 
nicht-klinische material bearbeitet, um die szenische 
trauma-tradierung in den jeweiligen Einzelfällen 
im Sinne einer konsensbildung zu konzeptualisieren.

in anlehnung an die forschungsmethode der „groun-
ded theory“43 besteht das ziel der untersuchung 
darin, aus dem empirischen material hypothesen 
darüber zu generieren, wie und auf welche Weise 
insbesondere in deutschland die extrem-traumati-
schen Erfahrungen der nationalsozialistischen Ju-
denvernichtung von der überlebenden-generation an 
ihre nachkommen vermittelt werden. zur Erhöhung 
von aussagekraft und gültigkeit der forschungs-
ergebnisse44 wird die untersuchung im Sinne der 
methodentriangulation45 noch durch objektivieren-
de verfahren ergänzt. hier handelt es sich um die 
untersuchung videographierter Interviews, die in 
einem dissertationsprojekt sprachanalytisch nach 

41 Vgl. die Titel von Hans Keilson in Fn 29.
42 Vgl. auch Expertenvalidierung nach Marianne Leuzinger-Bohleber, M., Bernhard 
Rüger, Ulrich Stuhr und Manfred E. Beutel, „Forschen und Heilen“ in der Psychoanalyse. 
Ergebnisse und Berichte aus Forschung und Praxis, Stuttgart 2002.
43 Barney G. Glaser und Anselm L. Strauss, Grounded Theory. Strategien qualitativer 
Forschung, Bern 2010 (1. Aufl. 1967); vgl. Günter Mey und Katja Mruck, Grounded-Theory-
Methodologie, in: Günter Mey und Katja Mruck (Hg.), Handbuch Qualitative Forschung in 
der Psychologie, Wiesbaden 2010, 614–626.
44 Vgl. Jo Reichertz, Qualitative Sozialforschung – Ansprüche, Prämissen, Probleme. 
Erwägen, Wissen, Ethik, Streitforum für Erwägungskultur 18 (2007), 195–208.
45 Vgl. Donald T. Campbell und Donald W. Fiske, Convergent and Discriminant Validation 
by the Multitrait-Multimethod Matrix, Psychological Bulletin 56 (1956), 81–105; Uwe Flick, 
Triangulation. Eine Einführung, Wiesbaden 2004; Eugene J. Webb, Donald T. Campbell, 
Richard Schwartz und Lee Sechrest, Unobtrusive Measures. Nonreactive Research in the 
Social Sciences, Chigaco 1966.
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mergenthaler46 sowie in Bezug auf gestik und mimik 
nach freedman und Bucci  ausgewertet werden.47 in 
einem weiteren dissertationsprojekt wird das szeni-
sche Erinnern der Shoah anhand der Wirkung auf 
deutsche und jüdische Jugendliche vergleichend un-
tersucht. im anschluss an die gemeinsame rezeption 
ausgewählter interviewpassagen werden mit den Ju-
gendlichen gruppengespräche geführt, die mit Blick 
auf die kulturell vermittelte generativität tiefenher-
meneutisch analysiert werden.48

am Beispiel der psychoanalytischen Behandlung 
einer patientin der zweiten generation werden im 
vorliegenden Beitrag Szenen, inszenierungen bzw. 
handlungsdialoge aus einer bestimmten phase der 
analyse beschrieben, die wir als szenisches Erinnern 
der Shoah auffassen. der behandelnde psychoana-
lytiker war kurt grünberg, begleitender Supervisor 
friedrich markert. theoretische Erläuterungen wer-
den angeführt, um Bezüge zur fachliteratur herzu-
stellen. im letzten teil dieses Beitrags geht es ins-
besondere um die kritische auseinandersetzung mit 
den konzepten des „konkretismus“ und der „Welt 
jenseits von metaphern“, um diesen gegenüber den 
eigenen ansatz des szenischen Erinnerns der Shoah 
herauszustellen.

5. Zur traumatischen Familiengeschichte von Naomi B.

vor einigen Jahren kam naomi B. zu mir in analy-
se. ihre Behandlung dauerte fünf Jahre. die damals 
58jährige patientin, eine sehr attraktive und sympa-
thische frau, hat zwei erwachsene töchter. Sie kam 
in einer existentiellen krise, die durch die Scheidung 
einer ihrer töchter von deren jüdischem Ehemann 
ausgelöst worden war. die Scheidung erlebte naomi 
mit einem tiefen gefühl des verlusts und des Schei-
terns, denn nach dem tod ihres eigenen Ehemannes 
vor vielen Jahren hatte sie ihre „lebensaufgabe“ dar-
in gesehen, die töchter jüdisch verheiratet zu wissen. 
die patientin sah keinen Sinn mehr in ihrem leben. 
Sie wolle sich nur noch zu ihrem mann „legen“, in die 
andere hälfte des doppelgrabes.

46 Erhard Mergenthaler, Emotions/Abstraktions-Muster in Verbatimprotokollen. Ein 
Beitrag zur computergestützten lexikalischen Beschreibung des psychotherapeutischen 
Prozesses, Frankfurt am Main 1997.
47 Norbert Freedman, On Psychoanalytic Listening. The Construction, Paralysis, and 
Reconstruction of Meaning, Psychoanalysis and Contemporary Thought 6 (1983), 405–
434; ders., On Receiving the Patient’s Transference. The Symbolizing and Desymbolizing 
Countertransference, Journal of the American Psychoanalytic Association 45 (1997), 
79–103; ders. und Wilma Bucci, On Kinetic Filtering in Associative Monologue, Semiotica 
34 (1981), 225–249.
48 Vgl. Alfred Lorenzer, Tiefenhermeneutische Kulturanalyse, in: ders. (Hg.), Kultur-
Analysen, Frankfurt am Main 1986, 11–98; Thomas Leithäuser und Birgit Volmerg, 
Entwurf zu einer Empirie des Alltagsbewußtseins, Frankfurt am Main 1977; Thomas 
Leithäuser und Birgit Volmerg, Anleitung zur empirischen Hermeneutik. Psychoanalytische 
Textinterpretation als sozialwissenschaftliches Verfahren, Frankfurt am Main 1979; Thomas 
Leithäuser und Birgit Volmerg, Psychoanalyse in der Sozialforschung. Eine Einführung am 
Beispiel einer Sozialpsychologie der Arbeit, Opladen 1988.

gleich zu Beginn der analyse erzählte naomi ihre 
familiengeschichte, die mich sehr berührte und er-
schütterte. mutter und vater der patientin waren 
bereits vor der Shoah mit jeweils anderen partnern 
verheiratet gewesen. Beide Ehepartner sowie ihre je-
weiligen kinder sind von den nazis ermordet worden. 
die mutter, die geglaubt hatte, ihre jüngere töchter 
gerettet zu haben, als im September 1942 die de-
portation der kinder im ghetto von lodz stattfand, 
wurde dann doch noch von einem deutschen Soldaten 
entdeckt. dieser riss ihr das zweijährige kind, das 
sie zuvor unter ihrem mantel versteckt hatte, aus 
den armen und warf es auf einen lastwagen. auch 
die fünf Jahre alte tochter wurde von den nazis er-
mordet.

die mutter selbst ist opfer medizinischer Experi-
mente der nazis geworden. dabei wurde sie durch 
das „aufschneiden längs und quer“ und ein „notdürf-
tiges Wiederzusammennähen“ ihres körpers derart 
„verunstaltet“, dass einmal ein kind aus der nach-
barschaft zunächst erstarrt und dann schreiend da-
vongelaufen sei, als es ihre körperlichen Entstellun-
gen zu sehen bekam.

naomis vater wurde ebenfalls opfer der nazi-verfol-
gungen. Er musste ohnmächtig mitansehen, wie sei-
ne hochschwangere frau und sein zweijähriger Sohn 
bei der Selektion „ins gas geschickt“ wurden.

diese traumatischen Erfahrungen prägten die at-
mosphäre in naomis familie wie später den psy-
choanalytischen prozess. die außenwelt wurde als 
fremd und feindlich empfunden; man lebte völlig ab-
geschottet. Ständig schien die gefahr in der luft zu 
liegen, „es“ könnte wieder geschehen. die Eltern, bei-
de analphabeten, saßen mit ihren kindern abends 
im abgedunkelten raum. Wortlos wurde vermittelt, 
dass es sich nicht gehörte, licht einzuschalten oder 
sich in ein anderes zimmer zurückzuziehen. auch 
während der analyse bat mich naomi des Öfteren, 
die Jalousien so einzustellen, dass der Behandlungs-
raum dunkler wurde, so als wollte sie auch den ana-
lytischen raum und das analytische paar vor der 
außenwelt schützen. das leben war wie ein endloses 
„Shive-Sitzen“ für die toten, ein wortloses trauern. 
unübersehbar litten die Eltern unter einer überle-
benden-Schuld und verlustpanik, die alle lebendig-
keit erstickten.

die familie blieb zusammen, keiner sollte fehlen, es 
sollte aber auch niemand fremdes hinzukommen. 
man lebte, doch das leben schien wertlos zu sein. 
im grunde hatte man kein recht zu leben. an der 
Wohnzimmerwand hingen fotos der ermordeten fa-
milienangehörigen. an allem lebendigen nahm nao-
mis vater anstoß. immer wurde die gegenwart mit 

traumaprozESSE und tranSgEnErationalE tradiErung von trauma



24

auschwitz verglichen: „Dagegen war alles nichts“, 
sagte naomi. ihr vater empörte sich: „Wus lachst di?“ 
(Wie kann man nur lachen?). Jede fröhlichkeit wur-
de erstickt. Selbst wenn der vater seine töchter auf 
dem motorrad mitnahm, fuhr sein trauma gewisser-
maßen mit. Er hatte nämlich die angewohnheit, an 
kreuzungen genau in dem augenblick loszufahren, 
wenn für alle verkehrsteilnehmer die ampeln auf 
„rot“ standen. den für alle geltenden regeln wollte er 
sich nicht unterwerfen, als wollte er zum ausdruck 
bringen: „nach auschwitz lasse ich mir niemals wie-
der vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe“. 
Er „spielte“ dabei sogar mit dem leben seiner kinder 
und forderte mit dieser reinszenierung einer mögli-
chen katastrophe das Schicksal geradezu heraus.

unter all dem litt besonders naomis mutter, die 
sich trotz ihres schweren verfolgungsschicksals eine 
gewisse lebenslust bewahrt hatte und versuchte, 
Kontakt zu anderen Menschen zu finden. Manchmal 
musste sie „rausrennen“, um der isolation der fami-
lie wenigstens für kurze zeit zu entrinnen. mit dieser 
Seite der mutter und ihren versuchen, mit der au-
ßenwelt in Beziehung zu treten, konnte sich naomi 
identifizieren. Sie war es dann auch, die die Aufgabe 
übernahm, die Belange der familie mit der außen-
welt zu regeln.

in naomis familie gab es für kindsein, für kindliche 
Bedürfnisse und Wünsche nur wenig raum. Schon 
im alter von vier Jahren spülte sie aus eigenem an-
trieb das geschirr. um an die Spüle zu reichen, hatte 
sie sich von ihren Eltern einen kleinen Schemel ge-
ben lassen. Sie bekam zunehmend das gefühl, dass 
das Wohlergehen und Schicksal der familie vor al-
lem von ihrem Engagement abhinge. alles schien auf 
ihren Schultern abgeladen. So wurden später auch 
die zahlreichen umzüge der familie vor allem von 
ihr organisiert. naomi und ihre Schwester hatten 
für sich selbst, aber auch für die Eltern zu sorgen. Es 
schien selbstverständlich, solche aufgaben zu über-
nehmen. mario Erdheim hat beschrieben, dass die 
Parentifizierung49 in solchen familien zum aufheben 
der generationsgrenzen führt, „das heißt, das kind 
wird als Erwachsener behandelt und muss in der re-
gel auch entsprechende funktionen ausüben“.50

unübersehbar waren naomis Eltern sehr mit ihren 
traumatischen Erinnerungen beschäftigt, so dass 
es schwierig für sie war, die anaklitischen Bedürf-
nisse ihrer kinder ausreichend zu versorgen. Solche 
elterlichen Einfühlungsversäumnisse führen laut 
masud r. khan zu einem kumulativen Trauma.51 

49 Vgl. auch Stierlin, Delegation und Familie, passim. 
50 Mario Erdheim, Parentifizierung und Trauma, Psychosoazial 29 / 1 (2006), 21–26, hier 25.
51 Masud R. Khan, The Concept of Cumulative Trauma, Psychoanalytic Study of the Child 
18 (1963), 286–306. 

Bei überlebenden liegen liebevolle zuwendung und 
zuweilen ein zuviel des umsorgens mitunter nahe bei 
der Schwierigkeit, sich in die kindliche Welt einzu-
fühlen. die tiefe loyalität der kinder zu ihren Eltern 
verhindert oft, dass sie Konflikte als solche empfin-
den und austragen können.

dies soll an folgendem Beispiel verdeutlicht werden: 
naomis Eltern hatten es sich geleistet, ihren töch-
tern wunderschöne lackschuhe zu kaufen, die in der 
Welt von auschwitz undenkbar gewesen wären. Sie 
waren davon überzeugt, dass die kinder solche Schu-
he mit freude und dankbarkeit tragen müssten. da-
bei bedachten sie offenbar nicht, dass lackschuhe im 
kalten Winter alles andere als geeignetes Schuhwerk 
waren, so dass naomi sehr unter ihren eiskalten fü-
ßen litt. Sie wagte nicht, um wärmere Winterschuhe 
zu bitten. vor diesem hintergrund entwickelte sie im 
Erwachsenenalter einen zwang, sich eine vielzahl 
von Schuhen zu kaufen, die sie zuhause aufbewahr-
te, um niemals wieder unter kalten füßen leiden zu 
müssen.

naomi war offensichtlich die vom vater begehrte und 
bevorzugte tochter. Er hatte ihr den vornamen sei-
ner ermordeten Ehefrau geben wollen, wogegen sich 
naomis mutter erfolgreich wehrte. ihre Schwester 
nannte er „kalecke“ (jiddisch für krüppel). mit nao-
mi „promenierte“ er stolz auf der Straße; im auto 
mussten ihre mutter und Schwester hinten sitzen. 
dann wieder musste sie erleben, wie der vater ihre 
eigenen leistungen nicht würdigte. als sie eine 
wichtige prüfung an der universität geschafft hatte, 
meinte er: „Wus toig dus?“ (Welchen Wert hat das?) 
„ma Sin wat gewein a dokter in dane Juhrn!“ (mein 
Sohn hätte in deinem alter längst seinen doktor ge-
macht). an dieser Stelle wird deutlich, dass naomi 
ein „replacement-child“ war und ihr leben ein „Er-
satz“ für die ermordeten geschwister.

6. Szenisches Erinnern der Shoah 
in der analytischen Beziehung

als es in einer der ersten analysestunden um die 
frage ging, wie sich die analytische Beziehung wohl 
im laufe der zeit gestalten würde, machte ich, fast 
wie im Scherz, die Bemerkung: „natürlich werden 
Sie sich in mich verlieben“. diesen intuitiven Einfall 
von mir wies naomi heftig zurück, während ich eher 
dachte: „Schauen wir einmal“.

Einige Stunden später sprach naomi von einer 
„grabeswanderung“, die sie zu unternehmen habe. 
dies hielt ich im ersten moment für eine fehlleis-
tung: hatte sie nicht von einer „gratwanderung“ 
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sprechen wollen? – und nun begann unsere „grabes-
wanderung“, die zugleich eine „gratwanderung“ war. 
naomi erinnerte sich wieder und wieder an Schilde-
rungen ihres vaters aus auschwitz und an seinen 
todesmarsch. ihre Beschreibungen wirkten so nah 
und „lebendig“, als sei sie selbst dort und dabei gewe-
sen. damit zog sie mich in ihren Bann. von alldem, 
was sie erzählte, war ich tief berührt und daher sehr 
bereit, sie bei dieser grabeswanderung zu den nicht 
vorhandenen gräbern in auschwitz zu begleiten. mit 
ihren Erinnerungen wollte ich sie nicht allein lassen 
und dachte: „zusammen können wir es schaffen“.

für vieles, was sie von den Erzählungen ihres vaters 
erinnerte, fand naomi Worte. vor allem aber gestal-
tete sich im analytischen prozess szenisch etwas, das 
offenbar nicht verbalisiert werden konnte, eben das, 
„wohin die Sprache nicht reicht“. dazu gehörte, dass 
ich meine eigene „grabeswanderung“ antreten würde 
und dabei der Spur des todesmarsches meines vaters 
folgte. auch ich hatte dafür zunächst keine Sprache.

nicht nur erzählend, sondern auch sprachlos tauchte 
naomi damals immer tiefer in die Welt der Ermor-
deten und der überlebenden ein. Ein Entkommen 
schien unmöglich. Sie war schließlich sogar körper-
lich in dieser konzentrationslager-Welt „angekom-
men“.

harvey und carol Barocas hatten als „den wichtigs-
ten aspekt der psychologie der kinder von überle-
benden“ folgendes phänomen beschrieben: Sie „zei-
gen Symptome, die man von kindern erwarten wür-
de, die selbst den holocaust erlebt haben“.52 robert 
prince, der als einer der ersten psychoanalytiker die 
trauma-tradierung an die nachkommen der Sho-
ah-überlebenden erforscht hat, weist allerdings auf 
die notwendigkeit hin, hier sorgfältig zwischen Ers-
ter und zweiter generation zu unterscheiden.53 Ju-
dith kestenberg betont, für die zweite generation sei 
die Shoah meist „das Ereignis […], welches ihr leben 
am nachhaltigsten geprägt hat, obwohl der holocaust 
sich vor ihrer geburt ereignet hatte“.54

naomi war lange zeit in tiefer, depressiver trauer. 
über monate erfüllte eine hoffnungslose atmosphä-
re den Behandlungsraum. Es schien, als hingen die 
Bilder der Ermordeten aus dem Wohnzimmer von 

52 Judith S. Kestenberg, Neue Gedanken zur Transposition. Klinische, therapeutische und 
entwicklungsbedingte Betrachtungen, Jahrbuch der Psychoanalyse 24 (1989), 163–189, 
hier 163; vgl. Harvey A. Barocas und Carol Barocas, Wounds of the Fathers. The Next 
Generation of Holocaust Victims, The International Review of Psycho-Analysis 6 (1979), 
331–340; Harvey A. Barocas und Carol Barocas, Separation Individuation Conflicts in 
Children of Holocaust Survivors, Journal of Contemporary Psychotherapy 11 (1980), 6–14.
53 Robert Prince, The Legacy of the Holocaust. Psychohistorical Themes in the Second 
Generation, 2. Aufl. New York 1999; ders., Historical Trauma. Psychohistorical Reflections 
on the Holocaust, in: Judith S. Kestenberg und Charlotte  Kahn (Hg.), Children Surviving 
Persecution. An International Study of Trauma and Healing, Westport und London 1998, 
43–55.
54 Kestenberg, Neue Gedanken zur Transposition, 163.

naomis Eltern in der praxis des analytikers. in 
seiner gegenübertragung empfand er ebenfalls tie-
fe trauer, auch in Erinnerung an die fotos der er-
mordeten verwandten im Wohnzimmer der eigenen 
Eltern. nach diesem morden schien alles sinnlos, 
nicht auszuhalten. Es war eine tiefe lähmung und 
Ohnmacht zu spüren, eine Verzweiflung, ein Drang 
sich aufzugeben, aber auch ein noch unbewusster 
hass. naomi schien mich mit hinab zu reißen in ei-
nen abgrund, aus dem es kein auftauchen und keine 
rettung mehr geben würde. die äußere Welt erschien 
verständnislos für dieses existentielle leid, für das 
keine Wiedergutmachung vorstellbar ist. analytiker 
und patientin waren wie vereint in ihrer hoffnungs-
losigkeit über das, was ihren Eltern und familien 
angetan worden war.

in einer analysestunde sprach naomi von ihrem El-
ternhaus als „totenhaus“, in dem ihre Eltern „wie 
tote objekte in einem museum waren“. ihr zuhause 
sei von Bedrückung und trostlosigkeit erfüllt gewe-
sen: „Steine an den füßen zogen mich hinunter in 
eine andere Welt“, aus der es kein auftauchen gab. 
durch die stets offenen türen „kamen die toten he-
rein“. dafür, dass sie zurückkehren, „hätte ich alles 
gegeben, hand und fuß abgeschnitten, mich zerstü-
ckelt“. Sie wäre bereit gewesen, „deren kot zu essen, 
damit sie lebendig werden“. Sie hätte „alles gegeben, 
um ein lachen meiner Eltern zu bekommen. Sie ha-
ben mich bestraft, dass ich lebe, dass ich überlebt 
habe, obwohl ich gar nicht drin war“ – in auschwitz.

Wiederholt berichtete naomi von Selbstverletzungen, 
die sie sich zugefügt hatte. manchmal hätte sie die-
se nicht einmal wahrgenommen. zuweilen habe sie 
sich erst auf Betreiben anderer ärztlich behandeln 
lassen. Beim Einschlafen phantasierte sie, dass sie 
ihren körper aufschneidet. So war naomi mit ihrer 
Mutter identifiziert, als müsse sie das „Aufschneiden 
längs und quer“ wiederholen. Sie suchte ihren kör-
per zu verunstalten, so wie es der mutter angetan 
worden war. Es schien, als dürfe sie sich in ihrem 
schönen, unverletzten körper nicht wohlfühlen. aus 
diesem grunde vermied sie es auch, sich im Spiegel 
zu betrachten.

als naomi über die belastete Beziehung zu ihrer 
tochter nachdachte, verzweifelte sie über die Wieder-
holungen. So wie ihr vater sie beständig mit entwer-
tenden Blicken strafte, so habe auch sie ihre tochter 
mit solchen Blicken gequält: „als ausweg bleibt mir 
nur der tod“, sagte die patientin. „oder das leben“, 
antwortete ich intuitiv.

lange zeit hatte sich der analytiker auf die hoff-
nungslos verzweifelte Welt der patientin eingelassen. 
Er war mit ihr hinabgestiegen in die „andere Welt“ 
des „totenhauses“, bis er in diesem entscheidenden 
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augenblick der analyse eine unterscheidung ein-
führte, nämlich ein „nein“ zum tod und ein „Ja“ zum 
leben.

Bis zu diesem zeitpunkt waren naomi – und auch 
ich selbst – wie durch einen „zeittunnel“55 in die Welt 
der verfolgung und vernichtung abgetaucht. Sie hat-
te sich zunehmend aus dem gesellschaftlichen leben 
zurückgezogen und verlor immer mehr an gewicht, 
sodass ich sehr erschrak und in alarmbereitschaft 
geriet, als ich in ihr einen kz-häftling zu sehen 
meinte. Sie wog schließlich nur noch vierundvierzig 
kilogramm, das gewicht ihrer mutter bei der Befrei-
ung. ich merkte, wie sie immer weiter abglitt. in mir 
entstand eine große angst, dass sie unsere gemein-
same grabeswanderung nicht überleben würde. So 
überlegte ich, wie ich sie aus der existentiellen not, 
in die ich sie hineinbegleitet hatte, wieder herausho-
len könnte.

Erst jetzt, als der Supervisor in den analytischen 
raum „hineingelassen“ wurde, konnte dieses sze-
nische Geschehen zunehmend reflektiert und ver-
standen werden. Es wurde klar, dass naomi und 
ich einen gemeinsamen „todesmarsch“ und eine ge-
meinsame „grabeswanderung“ inszenierten. ich war 
nicht nur mit Naomis Vater identifiziert, sondern 
auch mit meinem vater, dem ich mich in dieser zeit 
sehr nahe fühlte. auf seinem todesmarsch hatten er 
und sein freund david de haas den cousin meines 
vaters, Walter grünberg, über eine große Strecke 
gestützt, gehalten und mitgeschleppt. als dieser völ-
lig erschöpft zusammenbrach, ließen sie von ihm ab. 
Walter wurde dann erschossen – und dies nur wenige 
minuten vor der rettung. denn kurze zeit, nachdem 
ihn mein vater und david zurückgelassen hatten, 
wurden die beiden befreit. Wegen der herannahen-
den sowjetischen front hatten sich die deutschen 
Soldaten, so mein vater, „plötzlich aus dem Staub 
gemacht“.

Wegen dieses dramatischen verlustes, für den er 
verantwortung empfand, fühlte sich mein vater bis 
zum letzten tag seines lebens schuldig. Er litt unter 
einer tiefen überlebendenschuld. dies bildete – zu-
nächst unbewusst – in mir den hintergrund für mei-
ne große angst, die geschichte von Walter grünberg 
könnte sich wiederholen: naomi würde „unseren to-
desmarsch“ nicht überleben, weil ich sie nicht genü-
gend gehalten und „getragen“ hätte. vielleicht hätte 
ich sie von vornherein vor diesem marsch bewahren 
müssen. vor allem aber fürchtete ich, ich könnte mich 
schuldig machen, wenn naomi nicht überlebte, so wie 
mein vater zeit seines lebens mit dem Schuldgefühl 

55 Judith S. Kestenberg, Die Analyse des Kindes eines Überlebenden. Eine 
metapsychologische Beurteilung, in: Bergmann, Jucovy und Kestenberg (Hg.), Kinder der 
Opfer, Kinder der Täter, 173–206, hier 179. 

lebte, er trage die verantwortung für Walters tod.

in der Bearbeitung meiner gegenübertragung ent-
schloss ich mich, naomi vom todesmarsch meines 
vaters zu erzählen. So entstand eine intensive nähe 
und verbundenheit. naomi fühlte sich angenommen 
und verstanden. hier wird deutlich, wie nahe der 
analytiker der patientin in ihrem überlebenskampf 
gerade im zusammenhang mit seiner eigenen fami-
liengeschichte war. Erst aufgrund dieser Identifikati-
on fühlte sich naomi so angenommen, dass sie sich in 
der folge auf neues einlassen konnte.

7. Trotzdem Ja zum Leben sagen

Bereits einige Wochen vorher hatte ich intuitiv – und 
wohl auch einem eigenen lebensmotto folgend – vik-
tor frankls Buch „trotzdem Ja zum leben sagen“ 
(1977) erwähnt. Wenig später begann naomi dieses 
Buch zu lesen. Sie war besonders von einer Schilde-
rung frankls kurz nach der Befreiung aus auschwitz 
beeindruckt: „Wir gehen […] querfeldein, ein kame-
rad und ich, dem lager zu, aus dem wir vor kurzem 
befreit wurden; da steht plötzlich vor uns ein feld mit 
junger Saat. unwillkürlich weiche ich aus. Er aber 
packt mich beim arm und schiebt mich mit sich mit-
tendurch. ich stammle etwas davon, daß man doch 
die junge Saat nicht niedertreten soll. da wird er 
böse: in seinen augen zuckt ein zorniger Blick auf, 
während er mich anschreit: ‚Was du nicht sagst! und 
uns hat man zu wenig genommen? mir hat man frau 
und kind vergast – abgesehen von allem andern – 
und du willst mir verbieten, daß ich ein paar hafer-
halme zusammentrete […]‘.“56

ihr vater, da war sich naomi ganz sicher, hätte eben-
falls keinerlei rücksicht genommen. Er hätte gesagt: 
„Sa wi sa – is toig gunish. Es hat alles kein Wert – 
alles in Drerd“ (Es taugt sowieso nichts. Es hat alles 
keinen Wert. In die Erde damit!). ihr vater hätte – 
ohne auf irgendetwas oder auf irgendwen rücksicht 
zu nehmen – „Schritt für Schritt für Schritt ein Bein 
vor das andere gesetzt. Egal, wo er hintritt“.

die Episode, die naomi aus viktor frankls Buch 
ausgewählt hat, ist in mehrfacher hinsicht bedeut-
sam. in ihr erkennt sie das destruktive ihres vaters. 
dieser hatte zwar überlebt, doch immer wieder „die 
junge Saat des lebens niedergetreten“, worunter 
auch seine töchter zu leiden hatten. mit dieser Seite 
ihres Vaters war Naomi allerdings auch identifiziert 
und lebte sie – fast bis zur eigenen vernichtung – 

56 Viktor E. Frankl, ... trotzdem Ja zum Leben sagen. Ein Psychologe erlebt das 
Konzentrationslager, 5. Aufl. München 1981, 145.
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in form von Selbstdestruktion aus. zugleich aber 
– und dies ist für den fortgang dieser analyse we-
sentlich – öffnete sich naomi in dieser Szene auch für 
viktor frankl (und ihren analytiker), die sich für das 
Leben einsetzten. In der Auswahl dieser Szene findet 
der zentrale Konflikt der Analyse zwischen Vernich-
tung und tod auf der einen und dem leben auf der 
anderen Seite eine symbolische repräsentanz.

ich begann nun um naomis überleben zu kämpfen, 
mischte mich in fragen ihrer Ernährung ein und 
machte deutlich, dass es in der analyse nicht darum 
gehen könne, sein leben zu beenden. die Erkenntnis, 
dass sich diese phase der analyse selbst zum szeni-
schen Erinnern der Shoah verdichtete, entfaltete 
schließlich eine befreiende Wirkung.

naomi war tief in die Schrecken von auschwitz und 
des todesmarsches eingetaucht. Yossi hadar weist 
in diesem zusammenhang auf folgendes hin: die 
‚chronologische zeit‘ der zweiten generation beginne 
zwar erst nach der Shoah, doch gefühlsmäßig liege 
der geburtszeitpunkt im konzentrationslager. die 
zweite generation sei gewissermaßen „in den ho-
locaust hineingeboren worden […], im gegensatz zu 
ihren Eltern, die in der normalen Welt, die vor dem 
holocaust bestand, geboren wurden“.57 naomis ab-
magerung könnte somit auch als eine körperliche 
reinszenierung der kz-Situation verstanden wer-
den. Joachim küchenhoff betrachtet den körper „als 
ort der Beziehungsinszenierung“.58 körpersymptome 
seien „als träger einer Botschaft, aber auch als con-
tainer für zu schützende Beziehungserfahrungen“ zu 
verstehen.59 angela moré beschreibt den körper als 
ein unbewusstes „Sprachorgan für vergessene oder 
verdrängte Erinnerungen“, der dadurch zu einem 
„medium des Erinnerns“werde.60 Bezugnehmend auf 
Sigmund freuds konzept der gefühlserbschaft61 als 
„urgrund kultureller tradierung“ stellt moré „die 
frage nach dem zusammenhang zwischen unaus-
sprechbar Erlebtem in der Eltern- und großelternge-
neration und dem ahnungsvollen Erinnern eines die 
eigene identität bedrohenden nicht-gewussten, das 
in unbewussten vorstellungen und im gefühlserle-
ben dennoch existiert“.62

57 Yossi Hadar, Existentielle Erfahrung oder Krankheitssyndrom? Überlegungen zum 
Begriff der „Zweiten Generation“, in: Hans Stoffels et al. (Hg.), Schicksale der Verfolgten. 
Psychische und somatische Auswirkungen von Terrorherrschaft, Berlin und Heidelberg 
1991, 160–172, hier 163.
58 Joachim Küchenhoff, Der Körper als Ort der Beziehungsinszenierung, in: Ulrich Streeck 
(Hg.), Erinnern, Agieren und Inszenieren. Enactments und szenische Darstellungen im 
therapeutischen Prozeß, Göttingen 2000, 143–160, hier 143.
59 Ebenda, 157.
60 Angela Moré, Das Er-Innern weiblicher Erfahrungen im Körper, in: Peter Mattes und 
Tamara Musfeld (Hg.), Psychologische Konstruktionen. Diskurse, Narrationen, Performanz, 
Göttingen 2005, 170–178, hier 170f.
61 Sigmund Freud, Totem und Tabu (1912/13), in: ders., Gesammelte Werke Bd. 9, 3. Aufl. 
Frankfurt am Main 1961.
62 Angela Moré, Gefühlserbschaften und „kulturelles Gedächtnis“, Österreichische 
Zeitschrift für Volkskunde LXI /110 (2007), 209–220, hier 215f.

mir wurde klar, dass wir den todesmarsch beenden 
mussten, und zwar so, dass naomi nicht dabei zu-
grunde ging, sondern einen Weg fand, wie sie „trotz-
dem Ja zum leben sagen“ konnte. die Erkenntnis, 
dass wir gemeinsam todesmarsch und grabeswan-
derung „szenisch erinnerten“, deutete ich wiederholt. 
naomi fühlte sich mit dieser deutung sehr verstan-
den, und dies bewirkte eine besondere nähe zwi-
schen uns. Häufig sagte sie aber auch, sie habe keine 
kraft mehr, sie wisse nicht, ob sie es schaffen würde, 
jemals aus diesem Elend und diesem leid lebendig 
herauszukommen.

in mir entstand jedoch hoffnung, es gemeinsam 
schaffen zu können. nun kam mir meine Bemerkung 
zu Beginn der analyse wieder in den Sinn, wonach 
sich die patientin „natürlich“ in mich verlieben wür-
de. denn da war erotisches gefühl in unserer Bezie-
hung. naomis aggressiv-destruktive, vitale kräfte, 
die in der Beziehung zu ihren Eltern nie gelebt wer-
den durften, wurden offenbar, als sie direkt im an-
schluss an eine analysestunde ein parkendes auto 
rammte und dabei einen achsenbruch herbeiführte. 
Sie hatte gas gegeben anstatt zu bremsen. den Wa-
gen hatte sie mit der Ermunterung ihres analytikers 
gekauft, obwohl sie zunächst geglaubt hatte, sich ein 
so schönes neues auto nicht leisten zu dürfen.

in der gegenübertragung war ich besorgt, dass der 
selbstdestruktive persönlichkeitsanteil naomis zu 
mächtig werden könnte. die negative übertragung 
bzw. den hass auf die verfolger deutete ich nicht, 
weil ich ihre aggressiv-vitalen kräfte bejahen und 
sie zugleich vor der Selbstdestruktion schützen woll-
te. Während naomi ihre Selbstvorwürfe und Schuld-
gefühle selbstquälerisch zum ausdruck brachte, deu-
tete ich also ihr vitales potential an aggressiven und 
destruktiven kräften, das sie bis zu diesem zeitpunkt 
nicht anerkennen konnte. mir erschien dieser unfall 
zudem als ein „fortschritt“, wenn man bedenkt, dass 
naomi in dieser zeit daran gedacht hatte, sich auf 
der autobahn das leben zu nehmen. Sie hatte sich 
vorgestellt, mit ihrem auto gegen einen Betonpfeiler 
zu rasen.

als eines abends ein kollege nach „diesem schönen 
mädchen“ fragte, das ihm aus meiner praxis entge-
gen gekommen war, wurde mir klar, dass der eroti-
sche Blick des analytikers für die patientin auf der 
„grabeswanderung“ und dem todesmarsch verloren 
gegangen war, mit der die analyse doch begonnen 
hatte. mein Wiederentdecken des Erotischen gab mir 
die hoffnung, dass diese gefühle auch in der patien-
tin lebendig werden.

Wenig später erhielt ich einen anruf der jüngeren 
tochter der patientin, die ihre Sorge zum ausdruck 
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brachte, ihre mutter würde sich etwas antun, insbe-
sondere jetzt, da sie, die tochter, im Begriff sei, in 
eine andere Stadt umzuziehen. in die folgende Stun-
de kam naomi schick gekleidet, geschminkt, mit 
einem rosafarbenen mantel, den sie bis vor kurzem 
ihrer tochter geliehen hatte, in die praxis. Sie sehe 
keinen Sinn mehr im leben. Wenn sie nachts aufwa-
che, frage sie sich, weshalb es sich überhaupt noch 
lohnen solle, den nächsten tag zu erleben. dies habe 
nichts mit dem verhalten anderer personen zu tun, 
weder mit dem ihrer töchter, noch mit dem ihrer En-
kelkinder. aus den analysestunden könne sie nichts 
mit nach hause nehmen, obgleich ich der einzige sei, 
mit dem sie wirklich offen sprechen könne. Sie habe 
das gefühl, dass sie auf sich „als mädchen“ zurück-
geworfen sei.

in diesem augenblick spürte ich ein lächeln in mir, 
denn ich erkannte in naomi nicht nur das destrukti-
ve und Selbstvernichtende, sondern auch ihre leben-
dige lebenslust. So erzählte ich ihr von der oben er-
wähnten äußerung meines kollegen, der sie ja eben-
falls als – zumal attraktives – „mädchen“ bezeichnet 
hatte. ich erinnerte sie an den Beginn der analyse, 
an meine damalige äußerung, sie werde sich natür-
lich in mich verlieben, auf die sie spontan gesagt 
hatte: „das wird sicherlich nicht geschehen! Sie sind 
verheiratet, so etwas würde ich niemals tun.“

naomi konnte sich gut an diese Stunde erinnern. im 
weiteren Stundenverlauf sagte ich: „ich spüre in ih-
nen eine lebendigkeit, die Sie offenbar selbst noch 
nicht wahrnehmen, weil Sie vor allem mit ihrem 
leid, dem leid ihrer familie und ihrer trauer um 
die Ermordeten beschäftigt sind.“ zudem erinnerte 
ich sie an den autounfall, den sie vor einigen mona-
ten direkt nach einer analysestunde herbeigeführt 
hatte: „da waren Sie in ihrer, wenn auch autodest-
ruktiven kraft höchst lebendig!“ darauf breitete sich 
ein großes lächeln in naomis gesicht aus und sie 
sagte: „das könnte stimmen.“

zu anfang der analyse hatte naomi in mir auch ih-
ren verstorbenen Ehemann, den sie sehr liebte, ge-
sehen. in meiner gegenübertragung fragte ich mich, 
wie es wäre, wenn die liebesgefühle für ihren mann 
wie für den vater, der mit ihr „promenierte“, in der 
Beziehung zum analytiker offenbar würden.

im verlaufe des psychoanalytischen prozesses hat-
te sich naomi einen geborgenen und sicheren raum 
wie eine urhöhle erschaffen, von der aus sie die höl-
le in auschwitz betrachtete. auf der „vorderbühne“ 
der analyse hatten lange zeit Selbstdestruktion, 
todesmarsch und grabeswanderung stattgefunden, 
während nun lebensbejahende gefühle und persön-
lichkeitsanteile naomis zum vorschein kamen, die 
lange auf die „hintere Bühne“ zurückgedrängt gewe-
sen waren. vielleicht bedurfte es einer „Erlaubnis“, 

den todesmarsch, der die große verbundenheit und 
loyalität naomis mit ihren Eltern zum ausdruck 
brachte, zu beenden.

auf die Schwierigkeit der nachkommen von über-
lebenden, sich von ihren Eltern zu lösen und ein ei-
genes leben zu leben, hat haydée faimberg mit ih-
rem konzept des „teleskoping“ hingewiesen. Sie be-
schreibt das unbewusste in- und aneinanderrücken 
der beiden generationen in überlebenden-familien 
durch Identifizierung. Das Teleskoping erschwere in 
beträchtlichem ausmaß den individuations- und Se-
parationsprozess der zweiten generation.63 in ihrer 
arbeit über hysterische persönlichkeitsmerkmale 
der nachkommen von überlebenden weist marion 
Oliner solchen Identifizierungen eine Abwehrfunk-
tion „gegen die ödipale rivalität“ zu.64 angehörige 
der Zweiten Generation identifizierten sich mit dem 
verfolgungsschicksal ihrer Eltern, um einer notwen-
digen auseinandersetzung mit ihnen aus dem Weg 
zu gehen.

Bei der transgenerationalen trauma-tradierung 
spielen Externalisierungen und internalisierungs-
prozesse, d.h. projektive, introjektive und inkorpora-
tive Identifizierungen eine wichtige Rolle.65 um die 
unbewusst-identifikatorische Teilhabe der Zweiten 
generation an der vergangenen traumatischen le-
bensgeschichte ihrer Eltern zu verstehen, führte Ju-
dith kestenberg die Begriffe der Transposition und 
des Zeittunnels  ein.66 diese Begriffe entwickelte sie 
im zusammenhang mit ihrer fallgeschichte rachel: 

„Es greift zu kurz, wenn man sagt, dass sie sich mit 
dem vater, wie er in der vergangenheit war und in 
der gegenwart von ihr erlebt wurde, oder mit der 
Mutter als Retterin des Vaters identifizierte. Der 
Mechanismus weist über eine Identifizierung hinaus. 
ich habe ihn als transposition in die Welt der ver-
gangenheit bezeichnet, ähnlich – aber nicht identisch 
mit – der reise des Spiritisten ins reich der toten. 
indem sie in der vergangenheit lebte, übernahm ra-
chel nicht nur die rolle ihrer großmutter, sondern 
war auch in eigener Sache aktiv.“67 kestenberg zu-
folge hat die transposition „eine gewisse Beziehung 
zur trauer und kann vielleicht als trauerersatz be-
trachtet werden“.68 Sie diene möglicherweise auch der 

63 Haydée Faimberg, Teleskoping. Die intergenerationelle Weitergabe narzissistischer 
Bindungen, Frankfurt am Main 2009.
64 Marion Oliner, Hysterische Persönlichkeitsmerkmale bei Kindern Überlebender, in: 
Bergmann, Jucovy und Kestenberg (Hg.), Kinder der Opfer, Kinder der Täter, 292–321, 
hier 312.
65 Vgl. Stavros Mentzos, Lehrbuch der Psychodynamik. Die Funktion der Dysfunktionalität 
psychischer Störungen, Göttingen 2009, 196f.
66 Kestenberg, Die Analyse des Kindes eines Überlebenden, 191 und 179; vgl. dies., Neue 
Gedanken zur Transposition.
67 Dies., Die Analyse des Kindes eines Überlebenden, 190f.
68 Ebenda, 204; vgl. auch Hillel Klein, Children of the Holocaust. Mourning and 
Bereavement, in: E. James Anthony und Cyrille Koupernik (Hg.), The Child in His Family, 
Bd. 2: The Impact of Disease and Death, New York et al. 1973, 393–409.
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„rettung der liebesobjekte der Eltern, die deren tod 
selbst nicht akzeptiert haben“.69

Wenn die intrapsychische Bearbeitung extremtrau-
matischer Erfahrungen auf Seiten der überlebenden 
an ihre grenzen gelangt, wird durch „psychosoziale 
Abwehr“ das Nichtbewältigbare projektiv-identifika-
torisch in die Söhne und töchter externalisiert.70 auf 
diese Weise wird die zweite generation zum Selbst-
objekt bzw. container für unerträgliche gefühle ih-
rer Eltern. hillel klein und ilany kogan weisen in 
diesem Zusammenhang auf die Identifizierung der 
nachkommen von überlebenden mit den oft ideali-
sierten verlorenen objekten ihrer Eltern hin.71

im weiteren verlauf der analyse gelang es naomi, 
sich immer mehr dem leben zuzuwenden. Sie inten-
sivierte die Beziehungen zu ihren töchtern und En-
kelkindern, besuchte fortbildungen und unternahm 
reisen. in dieser zeit erzählte sie folgenden traum:

Auf einer sommerlichen Wiese in der Sonne liegen Sie 
halb auf mir drauf. Fünf Meter von uns entfernt be-
ginnt ein steiniger Boden. Dahinter befindet sich das 
KZ, wo ein Appell stattfindet. Die Häftlinge müssen 
stundenlang antreten, dürfen sich nicht rühren. Eini-
ge mussten zur Toilette. Es lief ihnen an den Beinen 
herunter. Manche wurden erschossen. Bei uns in der 
Sonne war es lebendig. Wir schauten unentwegt auf 
den Appellplatz.

nach der traumschilderung äußerte naomi ihr Er-
staunen darüber, dass sie nicht beim Blick auf den 
appellplatz im konzentrationslager erschrak, son-
dern in dem moment, als sie ihre gefühle zum analy-
tiker wahrnimmt. „trotz auschwitz“ darf es nun eine 
sommerliche Wiese und die Sonne geben, in deren 
Wärme eine körperliche Begegnung entsteht. nao-
mi darf sich zugunsten des eigenen lebens von den 
Eltern entfernen. Sie offenbart liebesgefühle, ersch-
rickt aber noch darüber. mit ihrem traum lässt nao-
mi neues entstehen. So gelingt es ihr zunehmend, 
trotzdem Ja zum Leben zu sagen.

8. Konkretismus versus Szenisches Erinnern der Shoah

Wir verstehen naomis reinszenierung des todes-
marsches und der grabeswanderung als eine iden-
tifikation mit der Verfolgungsgeschichte ihrer El-
tern. mit Judith kestenberg sprechen wir hier von 
einer Transposition.72 Wie durch einen Zeittunnel73 

69 Kestenberg, Die Analyse des Kindes eines Überlebenden, 204.
70 Mentzos, Lehrbuch der Psychosomatik, 48.
71 Hillel Klein und Ilany Kogan, Identification Processes and Denial in the Shadow of 
Nazism, International Journal of Psycho-Analysis 67 (1986), 45–52.
72 Kestenberg, Die Analyse des Kindes eines Überlebenden, 191.
73 Ebenda, 179.

sind analytiker und analysandin in den horror der 
Shoah hinabgestiegen, um nachzuerleben, welches 
unsagbare leid die Eltern durchlitten haben. Yolan-
da gampel zufolge agieren „alle kinder [von überle-
benden; k.g., f.m.] ein drehbuch […], das sie selbst 
nicht kennen, ein drehbuch, das nicht ihr eigenes, 
sondern in Wahrheit teil der geschichte ihrer fami-
lien und insbesondere jener angehörigen ist, die den 
holocaust überlebt haben“.74

Durch Identifizierung mit ihren verfolgten Eltern 
ist naomi selbst zu einem – indirekten – opfer der 
Shoah geworden. die Szene zu Beginn der Behand-
lung, als der analytiker spontan und intuitiv äußert, 
sie werde sich „natürlich“ in ihn verlieben, erscheint 
als sehr bedeutungsvoll. zum einen bringt sie die 
abwehr des analytikers gegen die drohende vernich-
tung zum ausdruck, zum anderen steht diese äu-
ßerung für die lebendige hoffnung des überlebens, 
die zur „rettung“ der patientin aus dem kosmos der 
konzentrationslagerwelt notwendig war.

in der fachliteratur über psychoanalytische Behand-
lungen der Ersten und zweiten generation wird von 
zahlreichen autoren das phänomen der Konkretisie-
rung beschrieben. maria Bergmann gehört zu den 
ersten, die dieses konzept anwandten. für sie ist 
es letztlich ein pathologisches merkmal, das zutage 
trete, weil die nachkommen der überlebenden nicht 
die möglichkeit gehabt hätten, die an sie tradierten 
Erfahrungen in Worte zu fassen und zu symbolisie-
ren. phantasien würden, so schreibt sie, „weil sie 
nicht verbalisiert werden können, ausgelebt, auf die 
umwelt übertragen und mit der gegenwärtigen rea-
lität verwoben“. zudem spricht sie von dem massiven 
trauma, das bei „überlebenden und ihren kindern 
die fähigkeit zur phantasiebildung zerstörte“. viele 
überlebende hätten mit ihren „kindern gemeinsame 
phantasien konkretisiert und in der umwelt ausge-
lebt“.75 die traumatisierung „setzt die fähigkeit zur 
Wahrnehmungs- und Affektkontrolle herab, es findet 
eine regression der Symbolisierungsfähigkeit und 
des Wortgebrauchs zugunsten des handelns statt“.76

ilse grubrich-Simitis beschreibt die „ichfunktion 
der metaphorisierung und ihre Schädigung durch 
das holocaust-trauma“77sowie den „konkretismus“ 
der zweiten generation als wiederholt vorkommende 
phänomene in deren Behandlung: „die patienten fas-
sen das, was sie mitteilen, oft dinghaft auf, also nicht 
als etwas vorgestelltes, gedachtes, Erinnertes; es 

74 Yolanda Gampel, Eine Tochter des Schweigens, in: Bergmann, Jucovy und Kestenberg, 
Kinder der Opfer, Kinder der Täter, 147–172, hier 147; vgl. auch dies., Kinder der Shoah. 
Die transgenerationelle Weitergabe seelischer Zerstörung, Gießen 2005.
75 Bergmann, Überlegungen zur Über-Ich-Pathologie Überlebender und ihrer Kinder, 345 
Hervorhebung K.G., F.M.).
76 Ebenda, 348.
77 Grubrich-Simitis, Vom Konkretismus zur Metaphorik, 17.
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hat für sie nicht zeichen-, nicht beweglichen phanta-
siecharakter, sondern eine eigentümlich unverrück-
bare, konkretistische Qualität“.als „generalisierbare 
Behandlungsrichtung“ benennt sie das ziel, „vom 
konkretismus zur metaphorik“zu gelangen.78 das in 
solchen Behandlungen auftretende agieren der pati-
enten sei „anfänglich jedenfalls nicht als etwas un-
erwünschtes, nicht bloß als Widerstand aufzufassen, 
den es möglichst rasch zu überwinden gilt“.79 das 
agieren müsse vielmehr als appell verstanden wer-
den, den konkretismus in der psychoanalytischen 
Behandlung durch ein gemeinsam erarbeitetes ver-
ständnis zu überwinden. mit der vorstellung, über-
lebenden-familien lebten in einer „Welt jenseits von 
metaphern“, schließt sich James herzog ebenfalls 
dem konkretisierungskonzept an.80

auch ilany kogan beschreibt die konkretisierung 
als einen der kernprozesse des Behandlungspro-
zesses bei kindern von überlebenden, als „das be-
zwingende, unbewusste Bedürfnis, die traumatische 
vergangenheit der Eltern samt den Begleitaffekten 
nachzuvollziehen und nachzuerleben, als ob es ihre 
eigene lebensgeschichte wäre“.81 kogan schreibt 
der konkretisierung die funktion der „vermeidung 
psychischen leidens“zu. die konkretisierung sei 
„eine pragmatische art des denkens über menschen 
und Ereignisse“. in diesem zusammenhang spricht 
sie von einem „mangel an emotionaler reaktion auf 
wichtige lebensmomente oder traumatische verluste 
im leben der betreffenden person“.82

die these kogans, mit der „konkretisierung“ wer-
de der versuch gemacht, psychisches leiden zu ver-
meiden, unterstellt die auftrennbarkeit von körper-
lichem und seelischem Erleben und leiden.83 dabei 
wird übersehen, dass jede körperliche aktion auch 
einen affektanteil beinhaltet: körperhaltung, mi-
mik, gestik, Bewegungsabläufe korrelieren ebenso 
mit affektiven zuständen wie sprachliche vorgän-
ge, in welchen Sprechrhythmus, Stimmmodulation, 
lautstärke, Sprachtempo bedeutungsvolle Bestand-
teile des Sprechens sind. die vorstellung, der körper 
sei in seiner ausdrucksweise unmittelbar konkret 
und folglich unfähig zur vergegenwärtigung von 
symbolischen gehalten, verleugnet die Existenz der 
affektiv-psychischen rückkopplungen von körperer-
leben und die Bedeutung des körperausdrucks als 
primärem Signalsystem, wie es auch die Säuglings-
forschung und die mentalisierungstheorie betonen. 

78 Ebenda, 5 (Hervorhebung K. G. und F. M.). 
79 Ebenda, 20.
80 Herzog, Welt jenseits von Metaphern, 139. 
81 Kogan, Der stumme Schrei der Kinder, 214.
82 Ebenda, 220.
83 Die folgenden Überlegungen verdanken wir einem intensiven persönlichen Austausch 
mit Angela Moré.

dass der körper die Basis von Symbolisierungsvor-
gängen ist, zeigt sich in künstlerischer form sowohl 
im ausdruckstanz wie in der pantomime, die man 
auch als „lyrik“ der körpersprache auffassen kann 
und deren Wortlosigkeit nicht weniger Symbolkraft 
besitzt als die bereits oben erwähnten kunstformen 
der musik, der malerei und bildenden künste. hätten 
diese körpersprachlichen ausdrucksweisen keinen 
symbolischen Sinngehalt, so wären sie nicht durch 
ein gegenüber entziffer- und verstehbar. der sym-
bolische charakter der körpersprache offenbart sich 
in der verwendung des körpers als instrument der 
performanz von mitteilungen, deren bewusste wie 
unbewusste Bedeutungsgehalte sowohl verschlüsselt 
wie auch entschlüsselt werden können.

grundlage des körpersprachlichen inszenierens und 
interpretierenden verstehens ist die mimetische 
mitvollziehung, wie sie im frühen interaktionspro-
zess zwischen mutter bzw. vater und Baby beginnt 
(matching) und in den Vorstufen der Identifikati-
on als mimetisches Begehren (im Sinne rené gi-
rards).84 das mimetisch angeeignete Begehren in der 
transmission des traumas und seiner körperlichen 
in-Szene-Setzung ist das ungeschehenmachenwol-
len des traumas und das gleichzeitige (unbewusste 
und bewusste) Wissen um die unmöglichkeit dieses 
verlangens. der hohe symbolische gehalt, den freud 
in der hysterischen inszenierung erkannte, wider-
spricht ebenso dem konzept des konkretismus wie 
die traumatische inszenierung, die traumatisierten 
wie ihren nachkommen immer wieder neu das unin-
tegrierbare Erleben auf die innere Bühne zurückholt. 
Erinnern ist nicht nur ein kognitiver, sondern immer 
auch ein neuronaler, muskulärer, affektiv-mimischer 
und gestischer vorgang. letzterer ist besonders dort 
bedeutsam, wo der zugang zur bewussten Erinne-
rung versperrt ist.85

aus der perspektive unseres ansatzes des szenischen 
Erinnerns der Shoah erscheinen die von den oben 
genannten autoren geteilten konzepte der Konkreti-
sierung bzw. des Konkretismus und der Welt jenseits 
von Metaphern als pathologisierende interpretatio-
nen: Was nicht aushaltbar ist und nicht in Worte ge-
fasst werden kann, wird zum krankhaften erklärt. 
zwar beschreiben Bergmann, grubrich-Simitis, 
herzog und kogan phänomene, die in den Behand-
lungen der zweiten generation beobachtbar und be-
deutsam sind. kann allerdings tatsächlich davon die 
rede sein, dass die phantasiebildung der Ersten und 
zweiten generation zerstört sei? Wird auf Seiten der 

84 René Girard, Das Ende der Gewalt. Analyse des Menschheitsverhängnisses. 
Erkundungen zur Mimesis und Gewalt mit Jean-Michel Oughourlian und Guy Lefort, 
Freiburg 2009 (1. Auf. 1978); vgl. Hinderk M. Emrich, Identität als Prozeß, Würzburg 2007, 
193ff.
85 Vgl. Moré, Das Erinnern weiblicher Erfahrungen.

traumaprozESSE und tranSgEnErationalE tradiErung von trauma



31

nachkommen der überlebenden wirklich psychisches 
leid vermieden? liegt tatsächlich eine mangelnde 
Symbolisierungsfähigkeit vor?

Während manche analytiker naomis verhalten 
im analytischen prozess vermutlich als eine solche 
„konkretisierung“ oder gar als „konkretismus“ ver-
stehen würden, erkennen wir in genau diesen phäno-
menen ein szenisches Erinnern der Shoah, nämlich 
den hoch symbolischen, metaphorischen ausdruck 
des an naomi tradierten extremen traumas ihrer 
Eltern, die – wie später ihre tochter – keine Worte 
finden konnten für das, was man ihnen und ihrem 
volk angetan hatte.

in anlehnung an die arbeiten von alfred lorenzer 
und Susanne k. langer verstehen wir szenisches 
geschehen als präsentativen, wortlosen Symbo-
lismus, der vom sprachlich-diskursiven Symbolis-
mus zu unterscheiden ist.86 das präsentative, das 
nicht-Sprachliche kommt zum Beispiel in der musik, 
der malerei oder der bildenden kunst zum ausdruck. 
Es ist, wie Susanne langer ausführt, „wie geschaffen 
[…] zur Erklärung des ‚unsagbaren‘“.87

das konzept der Konkretisierung bzw. des Konkre-
tismus betrachten wir als eine pathologisierende und 
vergegenständlichende Betrachtungsweise auf ver-
haltensphänomene, deren Existenz von uns nicht in-
frage gestellt wird. Weil „konkretistisches verhalten“ 
nicht als szenisches Erinnern verstanden, sondern 
auf ein bloßes handeln, dem der sprachlich-symboli-
sche gehalt fehle, reduziert wird, gehen die psycho-
dynamischen Bedeutungen sowie der Symbol- und 
Erinnerungsgehalt des szenischen geschehens verlo-
ren. mit dem konzept des szenischen Erinnerns der 
Shoah interpretieren wir vermeintlich konkretisie-
rendes handeln als den sich in Szenen manifestie-
renden versuch, Erinnerungsspuren extremtrauma-
tischen leids wortlos-symbolisch zum ausdruck zu 
bringen.

Wer in die Schrecken der Shoah eintaucht, wird 
durchtränkt vom nazi-gift und dieses maligne in-
trojekt nicht mehr los. Joachim küchenhoff zufolge 
„wird erfahrene destruktivität zu einem destrukti-
ven inneren objekt, das in Widerstreit zu liebevollen 
Erfahrungen gerät“ und das sich „in die Seele des 
kindes einschreibt“.88 die schrecklichen Erinnerun-
gen der überlebenden, die sich aufgrund eines von 
menschen begangenen „zivilisationsbruchs“89jedem 

86 Vgl. Lorenzer, Die Sprache, der Sinn, das Unbewußte, 63ff.; Langer, Philosophie auf 
neuem Wege, 86ff.
87 Ebenda,107.
88 Joachim Küchenhof, Trauma, Konflikt, Repräsentation. Trauma und Konflikt – ein 
Gegensatz?, in: Anne-Marie Schlösser und Kurt Höhfeld (Hg.), Trauma und Konflikt, 
Gießen 1998, 13–31, hier 14.
89 Dan Diner (Hg.), Zivilisationsbruch. Denken nach Auschwitz, Frankfurt am Main 1988.

Sinnzusammenhang entziehen und sich wie bestän-
dige fremdkörper bzw. maligne introjekte in das 
Seelenleben der opfer einspeichern, werden von der 
Ersten an die nachfolgenden generationen tradiert. 
das gift der Entwürdigung, Entmenschlichung und 
vernichtung, mit welchem die nazis naomis Eltern 
vergiftet haben, dringt auf diese Weise unweiger-
lich auch in die körper und Seelen der nachkommen 
der überlebenden ein. insbesondere hierzulande, wo 
die frage der generativität auch eine unmittelbare 
Bedeutung für das deutsch-jüdische verhältnis hat, 
kann von einer „vergiftung der generativität“ ge-
sprochen werden.90

alfred lorenzer zufolge hat der psychoanalytiker 
„nicht in beschaulicher distanz  […] – wie aus ei-
ner theaterloge –“ das „drama“ des patienten zu 
betrachten, sondern er müsse „sich aufs Spiel mit 
dem patienten einlassen, und das heißt, er muß 
selbst die Bühne betreten. Er nimmt real am Spiel 
teil“91 – und zwar ohne dass er es bewusst vermeiden 
oder herstellen könnte. auf diese Weise ist die oben 
dargestellte Behandlungsphase aus naomis analy-
se selbst zum gemeinsamen Todesmarsch und zur 
Grabeswanderung geworden. hier verdichten sich 
in mehrfacher form die nicht integrierbaren Erin-
nerungen ihrer Eltern an das ihnen zugefügte leid 
und werden zu dem, was wir als szenisches Erinnern 
der Shoah konzeptualisieren. der todesmarsch und 
die grabeswanderung wurden nicht nur in Worten 
erlebt, sondern gemeinsam durchlitten, bis hin zu der 
lebensbedrohlichen gefahr, in der es um das überle-
ben schlechthin ging. das szenische Erinnern ging 
so weit, dass naomi einem kz-häftling zu ähneln 
begann. die verfolgungserfahrungen ihrer Eltern 
haben sich somit in der analytischen Beziehung und 
in ihrem körper reinszeniert. naomis körper wurde 
zum ort des szenischen Erinnerns der Shoah.

90 Grünberg, Trauma-Transfer,  269; vgl. auch ders., Contaminated Generativity. Holocaust 
Survivors and their Children in Germany, The American Journal of Psychoanalysis 67 
(2007), 82–96. 
91 Lorenzer, Sprache, Lebenspraxis und szenisches Verstehen, 113. 
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ich werde zu ihnen heute über einige Schwierigkei-
ten des erinnernden Erzählens sprechen und beziehe 
mich dabei vor allem auf die rede vom trauma, auf 
das, was davon bleibt und wie damit im Sprechen um-
gegangen wird. das trauma bricht das Sprechen an 
unendlich vielen Stellen: gemeint ist mit dem Begriff 
des traumas, dass etwas nicht gesagt werden kann, 
dass es etwas gibt, was das Sprechen schneidet und 
zu einem Bruch, einem abbruch des Sprechens führt. 
Es macht stumm. das trauma -  das ist, wenn et-
was aus dem Bereich des realen ins Sprechen stürzt 
und das Subjekt überwältigt. Es liegt jenseits des 
Sprechens, jenseits der sprachlich symbolisierbaren 
Welt, und führt zu einer zerstörung des Sprechens, 
zu einem Sprachtod. das trauma ist vor der Sprache, 
nicht sprachlich strukturiert. in der psychoanalyse 
nach freud hat das trauma keine Bedeutung: Es be-
findet sich jenseits von Bedeutung; die Bedeutung, 
die kommt vom anderen, vom anderen der Sprache 
– als erste Einschreibung ohne Sinn. 

das trauma bezeichnet eine leerstelle in der Struk-
tur des Subjekts, eine lücke in der symbolischen 
verortung. der versuch, über das trauma zu spre-
chen, ist ein Versuch, diese Lücke mit Signifikanten 
zu füllen, die zumindest einen namen für das un-
nennbare geben. namensgebung – darum geht es in 
meinem Beitrag, um die namensgebung jener über-
lebenden, die die grauen der nS-vernichtung über-
lebt haben. Ein überlebender sagte einmal zu mir: 
„ich bin kein überlebender. Ein überlebender ist je-
mand, der nicht im kz war, der das alles nicht erlebt 
hat. ich, der ich war, bin dort gestorben.“ marko max 

feingold, präsident der jüdischen kultusgemeinde in 
Salzburg und überlebender von auschwitz und Bu-
chenwald, verdeutlicht dies mit seiner aussage: „Wer 
einmal gestorben ist, dem tut nichts mehr weh.“ in 
beiden Aussagen findet sich dieser Bezug zum Ge-
storben-Sein im leben, ein Bezug, der dem, was war, 
einen negativen namen gibt.

ich habe in einer mehrjährigen forschungsarbeit 
den versuch unternommen, die transgenerationelle 
Weitergabe des traumas in familien von überle-
benden an hand von interviews nachzuzeichnen. ich 
werde ihnen heute einige Ergebnisse aus diesem for-
schungsprojekt vorstellen, die in meinem Buch Vom 
Leben danach. Eine transgenerationelle Studie über 
die Shoah dokumentiert sind,1 als eine verschrift-
lichte Erinnerung der vielen gespräche, die ich über 
mehrere Jahre mit den überlebenden und ihren kin-
dern und Enkelkindern geführt habe.

ich könnte ihnen auch aus meiner psychoanalyti-
schen praxis erzählen, darüber, wie sich die ge-
schichte im leben der nachgeborenen fortschreibt, 
die in gewisser Weise über ihren versuch, das trau-
ma ihrer vorfahren zu rekonstruieren, die Symboli-
sierungsarbeit ihrer Eltern und großeltern fortset-
zen. Es gibt da eine nachträglichkeit des grauens, 
eine nachträglichkeit des traumas, das nicht zur 
ruhe kommen kann, eine bestimmte form der iden-
tifizierung mit der Shoah, die wie ein Alptraum im-
mer wieder an derselben Stelle auftaucht und das 

1 Markus Zöchmeister, Vom Leben danach. Eine transgenerationelle Studie über die 
Shoah, Gießen 2013.

Markus Zöchmeister

VOM LEBEN DANACH:
ÜBEr DiE SCHWiEriGKEiT MiT

DEM EriNNErN uND VErGESSEN
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Subjekt überwältigt – bisweilen in form wiederkeh-
render träume, die sich über Jahre und Jahrzehnte 
nicht verändern und im Erwachen tagelang nach-
wirken. also auch hier, in der analytischen praxis, 
vielleicht mehr noch als in den interviews, wird die 
nachträglichkeit des grauens, des traumas über die 
generationen hinweg deutlich.

im rahmen des forschungsprojekts, auf das ich 
mich nun im folgenden beziehen möchte, ist es zu 
sehr persönlichen gesprächen – im familiären raum 
der interviewten – gekommen, die sich über länge-
re zeiträume erstreckt haben. Wiederholt besuchte 
ich die familien und sprach mit den menschen, wo-
raus sich ein prozess der verdichtung ergab, inso-
fern ich meine interviewpartner in das projekt der 
forschungsarbeit, in meine eigenen gedanken zu 
den interviews, in meine thesen zur transgeneratio-
nellen Weitergabe der traumatischen Erlebnisse mit 
einbezog. auf diese Weise entstand ein gemeinsam 
mit den interviewten generierter text zu den ge-
sprächen, die wir geführt haben; ein text, der in sei-
nen Entstehungsbedingungen vielleicht der Struktur 
einer transgenerationellen verständigung über das 
vergangene sehr ähnlich ist; ein gemeinsam produ-
zierter, aus den fragen und antworten bestehender 
text, der den Erzählern zurückgegeben wurde und 
seine eigenen Effekte produzierte.

diese texte (als verschriftlichte Erinnerungen an 
gespräche, die aufgezeichnet wurden) sind zugleich 
eine verschriftlichte Erinnerung an das Erinnern 
der Erzähler selbst. Sie erfüllen die funktion des 
zeugnisses. diese funktion ist wesentlich in der ar-
beit mit überlebenden der Shoah, wobei das zeug-
nis selbst all jene Brüche und unsicherheiten in 
sich birgt, mit denen das menschliche Erinnern ge-
schlagen ist: in diesen zeugnissen geht es um das 
Erinnern an etwas, das sich der Erinnerung ebenso 
entzieht wie aufdrängt, um das Erinnern an die Er-
lebnisse aus der alptraumhaften Welt, aus dem psy-
chotischen kosmos der Shoah.

dem Erinnern an die Shoah ist eine unmöglichkeit 
eingeschrieben. primo levi macht darauf aufmerk-
sam, dass die position des überlebenden der Shoah 
jene des zeugen ist.2 der überlebende ist ein zeuge 
der vernichtung, der er selbst entkommen ist. inso-
fern enthält sein zeugnis auch einen blinden fleck, 
eine leerstelle. Er kann nicht von der vernichtung 
selbst berichten, die er überlebt hat. dieser blinde 
fleck veranlasst levi zu der aussage, das zeugnis 
des überlebenden handle von der unmöglichkeit, ein 
zeugnis abzulegen. diese unmöglichkeit äußert sich 
in einer Qual für die überlebenden, die in der von 

2 Primo Levi, Die Untergegangenen und die Geretteten, München 1993. 

ihnen empfundenen Überlebensschuld begründet 
sein mag. die Qual, dass sie diesem sinnlosen Ster-
ben entkommen sind, während die anderen ermordet 
wurden, nötigt sie dazu, zu sprechen, auch wenn die-
ses Sprechen ein Scheitern beinhaltet. Es geht also 
um den tod, um den eigenen und den der anderen.

nur ist der eigene tod psychisch nicht repräsentier-
bar. Es gibt keine vorstellungsrepräsentanz davon. 
Sigmund freud weist an mehreren Stellen seines 
Werkes darauf hin, dass es keine psychische reprä-
sentanz des eigenen todes geben kann. So begegnet 
auch in seiner arbeit zeitgemäßes über krieg und 
tod.3 Streng genommen ist es nicht so, dass wir un-
seren eigenen tod verdrängen würden: Wäre das der 
fall, so gäbe es eine repräsentanz davon im unbe-
wussten. nein, unser unbewusstes kennt keine ne-
gation, keinen tod. Es ist unsterblich, urteilt freud. 
Wir sind in unserem unbewussten dazu verdammt, 
mit allem ewig weiter zu leben, was wir verdrängt 
haben, was wir verdrängen mussten, und was über 
das Symptom, als sprachlich strukturiertes phäno-
men (symbolisch)  wiederkehrt. das trauma ist et-
was anderes. das ist nicht verdrängt. der tod gehört 
zum Bereich des traumas. zum Bereich jenseits des 
sprachlich fassbaren, Symbolischen. davon haben 
wir keine psychische repräsentanz. der tod  artiku-
liert sich nicht über die Wiederkehr des verdrängten. 
das trauma kommt nicht über das Symbolische son-
dern es trifft das Subjekt über ein außen, es kommt 
aus dem realen und überwältigt das Subjekt. dem 
tod, so freud, begegnet das Subjekt nur über den 
tod des anderen. dieser tod des anderen konfron-
tiert mit der eigenen Sterblichkeit. der eigene tod ist 
ein blinder fleck, bleibt eine leerstelle. nur, in ge-
wisser Weise sind die überlebenden diesem eigenen 
tod im vernichtungslager begegnet, insofern ihre 
symbolische Spur für die anderen außerhalb des la-
gers zu sein aufgehört hatte. man kann sagen, dass 
jeder, der in die lager der nazis deportiert wurde, 
mit seiner ankunft und der Selektion an der rampe 
einen symbolischen tod gestorben war. die Stimme 
des überlebenden, der sagt, „ich bin kein überleben-
der …“ spricht hier eine psychologische Wahrheit in 
dem Sinne, dass er tatsächlich seinen eigenen tod 
als die vernichtung seiner Spur im Symbolischen ge-
storben ist. dies ist ein radikaler aspekt der jeweils 
eigenen Erfahrung, über den sich nicht sprechen 
lässt. diese Erfahrung handelt von dem Jenseits der 
äußersten grenze, die das intime noch schützt. Es ist 
die Erfahrung eines zerbrechens dieser grenze, die 
sich nicht sagen lässt. 

3 Sigmund Freud, Zeitgemäßes über Krieg und Tod (1915), in: Studienausgabe, Bd. IX, 
Frankfurt am Main 2000.

traumaprozESSE und tranSgEnErationalE tradiErung von trauma



34

Wovon aber die zeitzeugen in den gesprächen erzähl-
ten, war ihr sehr persönlicher kampf um ihr leben 
und überleben in diesen todeslagern. um zu überle-
ben, mussten sie wach bleiben. Sie mussten sehr be-
wusst an ihrem leben festhalten, und am leben fest-
zuhalten, hatte bedeutet, Widerstand zu leisten.

primo levi beschreibt dies in seinem Buch Ist das ein 
Mensch? folgendermaßen:

„Wir müssen uns also selbstverständlich das gesicht 
ohne Seife waschen und uns mit der Jacke abtrock-
nen. Wir müssen unsere Schuhe einschwärzen, nicht, 
weil es so vorgeschrieben ist, sondern aus Selbstach-
tung und Sauberkeit. Wir müssen in gerader haltung 
gehen, ohne mit den holzschuhen zu schlurfen, nicht 
als zugeständnis an preußische disziplin, sondern um 
am leben zu bleiben, um nicht dahin zu sterben.“4 

für max mokum, den ich interviewte, hatte es einen 
moment gegeben, in dem er – eine nacht lang – be-
wusst mit dem tod gerungen hatte. Wo er sich immer 
wieder sagen musste: „Wenn ich jetzt einschlafe, werde 
ich sterben.“ Er hatte sich im kampf um das Bewusst-
sein für sein leben entschieden, obwohl sein körper 
keine kräfte mehr besaß. immer wieder tauchten in 
den interviews mit überlebenden diese momente von 
Bewusstheit und Widerstand auf. Ein anderer über-
lebender, ruben laska, hatte sich bewusst gegen das 
Weinen im lager entschieden, da das Weinen eine in-
time verletzbarkeit offenbart hätte, die er in seinem 
inneren verbergen wollte. Bewusstheit und Wider-
stand bedeutet, dem täter vor augen zu führen, dass 
seine macht über den eigenen intimen körper nicht 
total sein kann. das es immer noch etwas gibt, dass 
dem Subjekt eigen sein wird; etwas, dass es sich nicht 
nehmen lässt oder dass hinzugeben es niemals bereit 
sein wird. Widerstand und Bewusstheit halfen, nicht 
in die Identifizierung mit dem Angreifer zu gehen. Sie 
halfen, den eigenen vakant gewordenen körper immer 
wieder neu zu besetzen, weil es noch etwas anderes 
gab, woran man denken konnte.

dieser kampf ums eigene leben und überleben fand 
angesichts der unerträglichen nähe zum allgegen-
wärtigen tode statt. Es gab in den lagern eine figur, 
die diese nähe zum tode repräsentierte – den muse-
lmann. So nannten die häftlinge in auschwitz jene 
menschen, die nicht mehr sprachen, deren augen leer 
und ausdruckslos geworden waren, die sich in einem 
eigenartig katatonen zustand befanden. 

k: na, und bevor wir in dieses Bad gekommen sind,  
hat man ja schon die lagerstrasse gesehen, nicht? da 
war das Bad und da war schon die lagerstrasse. Wo 
die Baracken gestanden sind.  und da haben sich so 

4 Primo Levi, Ist das ein Mensch? Ein autobiographischer Bericht, München 112002, 46.

Ff-,  so F-, da haben wir so frauen gesehen, so ver-
wahrlost, verschmutzt, unglücklich, halb verrückt 
schon. Da haben wir uns gedacht: „Mein Gott, wirst 
du auch zu so einer Gestalt, wie die?“ aber, dann ha-
ben wir später dann erfahren, das sind frauen, die 
sich aufgegeben haben. die nicht gearbeitet haben. 
und wenn man nicht gearbeitet hat, hat man weni-
ger Essen bekommen. hat man schlechtere verhält-
nisse im Block gehabt. Wir haben sowieso zu zweit 
und zu dritt auf einer matratze gelegen. und so-.    

i: hat man mit diesen frauen noch sprechen können?

k: Wir haben ja die frauen dann, wir haben sie ja 
nur gesehen. und wir sind dann auf einen Block 
gekommen. am zugangsblock. da waren wir einen 
monat in Quarantäne. da durften wir mit niemand 
kontakt haben.

Beim anblick dieser frauen, „verschmutzt, ver-
wahrlost, unglücklich und halb verrückt“, wurde 
frau kofka, mit der ich dieses interview führte, von 
dem gedanken getroffen: „mein gott, wirst du auch 
so eine gestalt wie die?“ damit formulierte sie eine 
allgegenwärtige angst im lager, die von der musel-
manin ausgegangen war. die muselmanin wurde zur 
inneren instanz. ihr anblick war unerträglich. denn 
jede frau, die die muselmanin erblickte, wurde so-
fort mit dieser frage konfrontiert. Werde auch ich 
… giorgio agamben beschreibt mit Bezug auf primo 
levi den muselmann als nerv des lagers.5 und wie 
bei jedem nerv, der einmal getroffen wurde, wird die 
wiederholte Berührung vermieden. die muselmanin 
zu sehen, hatte bedeutet, den eigenen symbolischen 
(psychischen) tod zu sehen. frau kofka kam von sich 
aus auf diese figuren nicht mehr zurück. So als wür-
de sie den erneuten Blick meiden.  

levi schreibt in Die Untergegangenen und die Geret-
teten (1993), der einzig wahre zeuge der Shoah sei 
muselmann, also jene figur im lager, die zu spre-
chen aufgehört habe. Ein mensch, der sich aufgege-
ben hat, sagte frau kofka, der die fähigkeit verloren 
hat, zu sprechen und damit ein psychisches Wesen 
zu sein; dieser zustand ist der verlust des Symboli-
schen schlechthin. in diesem verlust liegt nach levi 
das wahre zeugnis. mit anderen Worten, die unmög-
lichkeit, zeugnis abzulegen. diese unmöglichkeit ist 
in den gesprächen mit den zeitzeugen immer wieder 
aufgetaucht, zum Beispiel in gestalt eines Sprachto-
des in ihrer rede, einer leerstelle, eines Jenseits des 
textes ihrer Erzählung, eines plötzlich auftretenden 
psychosomatischen Symptoms. 

5 Giorgio Agamben, Was von Auschwitz bleibt. Das Archiv und der Zeuge, Frankfurt am 

Main 2003.
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Wie also ist von dieser unmöglichkeit zu berichten, 
die ich den leeren platz im zeugnis der überleben-
den nenne? die gespräche mit den zeitzeugen zeigen 
immer wieder eine innere notwendigkeit, von diesem 
Sterben zu erzählen. ihr zeugnis ist immer auch ein 
zeugnis für andere. indem sie erzählten, bezeugten 
sie das leben der anderen, die nicht mehr sprechen 
können.

Der leere Platz ist Platzhalter für die Anderen im 
Zeugnis des Überlebenden. dies ist eine möglichkeit, 
von der viele überlebende berichten, von der mög-
lichkeit, mit dieser nähe zum tod weiter zu leben. 
ruben laska erzählte etwa von dem süßen und et-
was übergewichtigen mädchen, das er kannte und 
das er zusammen mit der mutter noch einmal gese-
hen hatte, als sie in die entgegengesetzte richtung 
gingen. Es sei das letzte mal gewesen, dass er dieses 
mädchen gesehen habe, und er habe nicht gewusst, 
ob auch sie ihn gesehen habe. aber bis heute könne 
er dieses Bild nicht vergessen. diese Erinnerung si-
gnifiziert einen unmöglichen Abschied. Herr Laska 
kann nicht vergessen, weil dieses mädchen, vergäße 
er die Szene, endgültig sterben würde. Solange er er-
innert, lebt das mädchen in seiner Erinnerung. Sie, 
die andere, lebt in seinem zeugnis.

der leere platz ist ein anderer name für die Über-
lebensschuld und bezieht sich auf die strukturel-
le funktion des zeugnisses. das Sprechen, das ein 
Sprechen für andere ist, hat etwas von der arbeit ei-
nes totengräbers an sich. mit dem Erinnern rücken 
die anderen, die nicht mehr erinnern, vor das eigene, 
innere auge. mit der erinnernden Erzählung wird 
diesen anderen ein platz in unserem symbolischen 
gedächtnis gegeben. Es ist wie ein Begräbnis, in dem 
der andere, der nicht überlebt hat, in den Worten des 
überlebenden wiederkehrt und aufgehoben ist.

ich mache nun einen Sprung. dieser forschungsar-
beit war es von Beginn an um die frage gegangen, 
wie sich die je unterschiedlichen Erlebnisse der zeit-
zeugen in den familien, die sie nach ihrer Befreiung 
gründeten, ausgewirkt haben. also eine frage nach 
der transposition, nach der tradierung des trau-
mas. 

generell ist festzuhalten, dass es keinen bestimmten 
ort oder zeitpunkt der tradierung der geschichte 
gibt. die traumatische vergangenheit dringt un-
scheinbar und eher zufällig – man kann auch sagen, 
alltäglich – in die psyche der nachgeborenen ein, nis-
tet sich darin ein und erzeugt ein gefühl, als ob sie 
immer schon da gewesen sei. keiner der nachgebore-
nen konnte sagen, wann ihm das zuerst bewusst ge-
worden sei. nein, es war immer schon da, ein atmo-
sphärisches Wissen, von dem Elena laska sagte, „it 

always was there“ und „i feel, like i was there“; vera 
rubensteen meinte: „Es war immer da“ und „Es war 
überall.“ mit anderen Worten: Es schien zunächst so, 
als gebe es keine träger dieses Wissens, keine ob-
jekte, die es transportierten. zudem gab es manch-
mal keine oder nur sehr spärliche Erzählungen da-
rüber, und diese Erzählungen tauchten oft erst viel 
später auf. trotzdem beharrten die nachgeborenen 
auf diesem Wissen, das sich bei näherer analyse fol-
gendermaßen darstellte: Es ist ein Wissen als Erfah-
rung von der Erfahrung der anderen. dieses Wissen 
steht vor jedem Begehren und vor der Sprache. dass 
bedeutet aber auch, dass erst die Sprache den not-
wendigen raum und die distanz zu diesem Wissen 
schafft, das keinen mangel kennt.

dieses Wissen ist verbunden mit dem gefühl des 
unheimlichen: Es ist ebenso rätselhaft wie gewiss, 
es stellt sich als etwas absolut fremdes dar, bezeich-
net aber zugleich das ureigenste der person. oft 
beschrieben die nachgeborenen die überlebensge-
schichte in ihrer familie, die ihrer Existenz vorange-
gangen war, als einen unheimlichen, verbotenen ort: 
„it was a land full of tears and i always felt, don’t go 
there.“

Es gab also eine ambivalenz, die mit diesem Wissen 
einherging. Einerseits bedeutete es diese gewissheit, 
andererseits war es radikal fremd und tabu. Einer-
seits waren die kinder von der Erfahrung ausge-
schlossen, andererseits war es so, als hätten sie diese 
Erfahrung selbst gemacht – der Einschluss von etwas 
fremden im Subjekt, von dem es selbst immer aus-
geschlossen bleiben würde. die Shoah war, so vera 
rubensteen, einerseits das Einzige, das im leben der 
familie wirklich zählte, doch andererseits war es ge-
nau das, zu dem sie sich niemals zählen konnte. die 
ambivalenz zwischen Einschluss und ausschluss, 
zwischen vertraut und fremd, zwischen Wissen und 
nicht-Wissen-können bezeichnet den umgang und 
die Erfahrung mit der Erfahrung der anderen.

von diesem platz aus, der immer schon eingenom-
men war, aber nicht eingenommen werden durfte – 
ging der urgrund der angst der nachgeborenen aus. 
diese angst vor einer Berührung mit dem alptraum-
haften saß ihnen im nacken. Es ist eine angst vor 
dem realen, die nicht lügt, eine angst vor der Spra-
che. Solange die kinder mit ihren Eltern nicht spra-
chen, konnte das phantasma, zu wissen, ungefragt 
bestehen bleiben. die angst gründet sich auf ein ver-
stehen ohne Worte, ein verstehen vor der Sprache. 
Erst über die Sprache wird fassbar, dass es nicht zu 
fassen ist. Solange das trauma sprachlos bleibt, ist 
das Subjekt zu nah, zu direkt in seinem verstehen 
vor der Sprache an der Erfahrung der anderen. Erst 
das Sprechen durchbricht den mangel im verstehen, 
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also die grundlegende illusion dieses Wissens, das 
vor der Sprache wirkt.

ausgehend vom Status dieses Wissens als Erfahrung 
der Erfahrung der anderen zeigt sich, dass ihm eine 
starke tendenz zur räumlichen und zeitlichen aus-
dehnung innewohnt. „Es war immer da“ und „Es war 
überall.“ dieses Wissen vor der Sprache konnte sich 
über jede alltagserfahrung legen und aus dem un-
scheinbaren etwas unheimliches machen. hier trifft 
dieses Wissen mit dem von Judith S. kestenberg be-
schriebenen mechanismus der Transposition zusam-
men,6 als das leben der kinder in einer doppelten 
realität: in einer gegenwärtigen und in einer in die 
zeit der Shoah transponierten.

Wie setzten sich aber diese überlebensgeschichten, 
die oft nicht einmal im detail bekannt waren, im le-
ben der nachgeborenen fest? auf welche Weise drang 
die geschichte der anderen ins Subjekt? Es ist die 
frage nach der transposition. ich möchte in aller 
kürze noch zwei Wege beschreiben, auf denen diese 
form der tradierung von geschichte von einer gene-
ration zur nächsten passieren kann. 

zum einen gab es in den generationellen Erzählun-
gen der nachgeborenen das Akzidentielle (zufällige) 
aus ihrer je eigenen Geschichte, irgendein signifikan-
tes zufälliges Erlebnis, das ihnen half, die geschichte 
der Eltern in ihre eigene geschichte einzuschreiben. 
das akzidentielle bezeichnet zufällige momente in 
der lebensgeschichte der nachgeborenen, die nach-
träglich als realisierte übersetzungen aus der fa-
miliengeschichte gelten können. Eben weil das, was 
in der literatur als transposition, als verdoppelung 
der realitäten beschrieben wird, sich zu jedem zufäl-
ligen zeitpunkt ins Subjekt einschleichen kann, gibt 
es diese momente, die als pendeltüren, als Öffnun-
gen und verbindungen zwischen den zeiten fungie-
ren. dieses akzidentielle moment macht es möglich, 
die Erfahrung nachträglich von zwei Seiten her zu 
beleuchten. Es fungiert als eine übersetzungshilfe, 
um die eigene geschichte als gewordensein aus der 
geschichte der anderen zu lesen – ein phänomen der 
nachträglichkeit. in jeder geschichte der Transpo-
sition gibt es mehrere reale Begebenheiten aus den 
frühen kindertagen, die diese auf den Weg bringen. 
in der geschichte der familie W. waren es die kran-
kenhausaufenthalte der tochter und Enkeltochter, 
die eine doppelte lesart ermöglicht hatten. Erika 
konnte ihre krankenhausgeschichte als ihr persönli-
ches lagererlebnis erzählen, andererseits vermochte 
sie damit die lagererfahrung ihres vaters in ihrer 
krankengeschichte wiederzufinden. diese lebensge-

6 Martin S. Bergmann, Milton E. Jucovy, Judith S. Kestenberg, Kinder der Opfer Kinder der 
Täter. Psychoanalyse und Holocaust, Frankfurt am Main 1995.

schichtlichen verzahnungen wirken für den interge-
nerationellen traumtext wie die rezenten Traumge-
danken für die traumbildung.7 Sie dienen im traum 
dem unbewussten Wunsch, sich in traumbilder 
umzusetzen. nach freud  kann sich der infantile 
Wunsch vermittels dieser rezenten Eindrücke seine 
Bilder schaffen8 in den generationellen Erzählungen 
der zweiten generation hatte der Wunsch wesentlich 
bedeutet, den eigenen Eltern, den ursprüngen nah 
zu sein. dieser – tabuisierte – Wunsch nach nähe, 
nach authentischem nacherleben, konnte mit hilfe 
der historisch rezenten Erlebnisse aus der persönli-
chen Biografie zum Ausdruck gebracht werden. Erika 
war – metaphorisch gesprochen – in ihrem persönli-
chen lager gewesen. die übersetzungshilfen aus der 
je eigenen geschichte der zweiten generation ermög-
lichen es, sowohl die geschichte der Eltern als eigene 
als auch die eigene als unbewusste fortsetzung der 
elterlichen geschichte zu lesen.

der andere Weg der transposition vermittelt sich 
über zahlreiche zufällige Objekte aus dem alltag des 
lebens: objekte, die im alltag der familie auftau-
chen und über eine spezifische Eigenschaft in eine 
assoziative verbindung mit der Shoah treten. die-
se assoziative verbindung wird in dem moment, in 
dem sie auftaucht, für die nachgeborenen als ebenso 
überwältigend wie fremd erlebt. Ein Beispiel: Ele-
na laska: auto highway, frage: Wie lange noch … 
„You see the lights over there? When i walk with my 
brother in the death walk, we always tell ourselves, 
the next light, we will stop.“ man kann aus diesem 
Satz, den uns die Tochter erzählte, den Signifikanten 
„lights“ herausnehmen, der sich für ihren vater in 
eine assoziative verbindung mit einer Erfahrung aus 
der Shoah setzte, die für die tochter unheimlich und 
fremd klingen musste. Erst nachträglich hätte sich 
diese Erinnerung in einen zusammenhang gefügt, 
der aber schon damals intuitiv erfasst wurde. die 
tochter hat verstanden, ohne zu wissen, aufgrund ih-
rer frage und der antwort, die sie bekommen hat. in 
eben diesem moment ist die tochter über die antwort 
des vaters in eine doppelten realität getreten, in 
eine gegenwärtige, die von ihrer ungeduldigen frage 
ausgegangen war, und in eine vergangene, die in der 
gegebenen antwort des vaters lag und die beiden re-
alitäten miteinander verschweißte. dieses Spiel von 
frage und antwort ist eine Szene, in der sich über 
das, was der vater sagte, zwei realitäten ineinander 
verschränkten. Ein besonderer moment, der über das 
objekt (lights), das zufällig am Wegrand aufgetaucht 

7 Christian Schneider, Der Holocaust als Generationsobjekt. Generationsgeschichtliche 
Anmerkungen zu einer deutschen Identitätsproblematik, Mittelweg 36. Zeitschrift des 
Hamburger Instituts für Sozialforschung 13 / (2004), 56–73. 
8 Sigmund Freud, Die Traumdeutung (1900), in: Studienausgabe, Bd. II,
Frankfurt am Main 2000.
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war, die transmission des Wissens als Erfahrung der 
Erfahrung der anderen herstellte. das kind hatte 
diese verschränkung erlebt. Es hatte in dem moment 
gewusst, ohne zu wissen, wovon der vater da sprach, 
weil es doch selbst diese lichter sah. diese momente 
wiederholen sich in der familiären atmosphäre über 
zufällige objekte, die über bestimmte Eigenschaften 
jene assoziative verbindung als Brücke zwischen den 
zeiten bilden. 

die tradierung des vergangenen traumas geht über 
das, was man in Ermangelung einer besseren Be-
schreibung die atmosphäre in einer familie nennen 
kann. aber es geschieht immer über reale Begeben-
heiten, die das Subjekt an einer Stelle berühren, die es 
nie ganz verstehen wird. So schleust sich immer etwas 
absolut fremdes in das ureigenste des Subjekts, das 
den innersten kern dessen bildet, was wir das trauma 
für die zweite generation nennen – als etwas, das zu-
nächst ohne jegliche Bedeutung zu sein scheint. und 
das wird niemals als neurose im leben der nachge-
borenen integrierbar sein, da dieses trauma aus dem 
rest besteht, der ihr von der ihr vorangegangenen ge-
neration als psychischer Ballast aufgebürdet worden 
war, als eine fremde last, die zu tragen sie niemals 
gebeten hat. man kann an dieser Stelle von der positi-
on der zweiten generation sprechen, der diese last zu 
tragen aufgezwungen worden ist.
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in meinem Beitrag möchte ich einige überlegungen 
über die identitäten der zweiten und dritten genera-
tion von überlebenden der Shoah in deutschland als 
einem Einwanderungsland anstellen. Er zielt darauf, 
normalitätsdiskurse, „normalitätskonstrukte“ oder 
„natürliche Einstellungen“1 zu hinterfragen, und be-
fasst sich mit dem „fraglichwerden der vertrauten 
ordnungssysteme“ im sprachlichen Bereich.2 dabei 
gilt es zu betonen, dass ich kausale verbindungen 
vermeiden und hauptsächlich auf die Sensibilisie-
rung für unsere alltagsdenkkategorien  eingehen 
werde. 

in meiner arbeit betrachte ich die person des 
migranten/der migrantin als mündiges, sozial akti-
ves und ihr leben kreativ gestaltendes, also handeln-
des individuum. Sie bricht als transmigrant/in die 
kontakte zur ursprünglichen herkunftsgesellschaft 
nicht ab, sondern kultiviert sie intensiv weiter. Sie 
reflektiert die Unterschiede zwischen den als selbst-
verständlich angenommenen Wissensbeständen im 
herkunfts- wie im Einwanderungsland, trifft Ent-
scheidungen und findet praktische Lösungen für die 
vorhandenen Widersprüche. der migrationsprozess 
wird allerdings oft als existenzielle krise, als verlust 
des sozialen Status und gewohnter netzwerke erlebt. 
Migrant/innen aus der ehemaligen Sowjetunion fin-
den sich zudem der notwendigkeit ausgesetzt, das 

1 Georg Auernheimer, Pro Interkulturelle Pädagogik, Erwägen Wissen Ethik 21 (2010) Heft 
2, 121–131; Jürgen Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, Bd. 2, Frankfurt am 
Main 1995; Norbert Wenning, Herausforderungen der Allgemeinbildung, in:  Ingrid Gogolin, 
Marianne Krüger-Potratz und Norbert Wenning (Hg.), Zum Verhältnis von Interkultureller 
und Allgemeiner Bildung (Interkulturelle Studien – Texte, Materialien, Dokumente, 27) 
Münster 1996, 1–10.
2Auernheimer, Pro Interkulturelle Pädagogik,122.

kollektive narrativ über die Shoah neu in den Blick 
zu nehmen und mit den je eigenen Biografien zu ver-
einbaren. 

die „paradoxien in den gelebten Wir-Bezügen“, um 
mit roswitha Breckner zu sprechen,3 zeigen sich 
besonders deutlich, wenn sich die migrant/innen 
genötigt sehen, Widersprüche zu bewältigen, zuge-
hörigkeitsnarrative zu legitimieren und loyalitäten 
zu mehreren gegenläufigen Narrativen aufrechtzu-
erhalten. die loyalitätsfrage stellt sich in den glo-
balisierungsprozessen besonders akut, insofern es 
höchst fragwürdig geworden ist, dass „transmigrant/
innen“ eine exklusive loyalität zu einem national-
staat an den tag legen. So können einige handlun-
gen auf mehrfache – nationale grenzen  überschrei-
tende – „Sowohl-als -auch“-zugehörigkeiten, andere 
hingegen eher auf „Weder-noch“-zugehörigkeiten  
hinweisen. Häufig werden viele der selbstverständ-
lichen annahmen über kollektive narrative, welche 
die Sozialisation der unterschiedlichen migrant/in-
nen-gruppen bestimmt und in der jeweiligen her-
kunftsgesellschaft eine unterstützende, positive und 
identitätsstärkende rolle gespielt haben, nach der 
immigration nach deutschland zu widersprüchli-
chen, prekären bzw. negativ aufgeladenen narrati-
ven.

in seiner arbeit „das fremde“ (1972) entwickelte 
alfred Schütz, dem die Wissenssoziologie grundlegen-
de überlegungen verdankt, vier grundannahmen, 

3 Roswitha Breckner, Ambivalente Wir-Bezüge in Ost-West-europäischen Migrations-bio-
graphien. Konstruktionen kollektiver Zugehörigkeit in gesellschaftlichen Polarisierungspro-
zessen, Sozialer Sinn 1 /6 (2005), 71–92, hier 86.

Julia Bernstein

„WENN iCH AN DiE SHOAH DENKE, STELLE iCH Mir 
MEiNE ANTiSEMiTiSCHEN SCHuLKAMErADEN 

uND DiE NACHBArN iN DEr uKrAiNE VOr“:

DiE AuSWirKuNG VON MiGrATiON NACH DEuTSCHLAND AuF DiE JuDEN 
DEr ZWEiTEN uND DriTTEN GENErATiON DEr ÜBErLEBENDEN DEr SHOAH
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die gesellschaftsmitglieder in ihrem „denken-wie-üb-
lich“ hegen. diese annahmen werden stillschweigend 
vorausgesetzt und entfalten so ihre Wirksamkeit, 
können jedoch im zuge des migrationsprozesses oder 
aufgrund des Erlebens traumatischer Ereignisse in 
frage gestellt werden. Es handelt sich um folgende 
prämissen: 

1) „dass das leben und insbesondere das soziale 
leben weiterhin immer so sein wird, wie es gewe-
sen ist […] („so sind sie und so bleiben sie“).

2) dass wir uns auf das Wissen verlassen können, 
das uns durch unsere Eltern, lehrer, regierun-
gen, traditionen, gewohnheiten usw. überliefert 
wurde, selbst wenn wir nicht deren ursprung und 
deren reale Bedeutung kennen („es bewahrheitet 
sich eben immer wieder, dass […]“).

3) dass es bei normalem ablauf der dinge ge-
nügt, etwas über den allgemeinen typus oder 
Stil der Ereignisse zu wissen, die uns in unserer 
lebenswelt begegnen, um sie zu handhaben und 
zu kontrollieren („Bei Dir hätte ich aber gar nicht 
gedacht, dass Du Türke  bist“).

4) dass weder die rezeptsysteme als auslegungs- 
und anweisungsschemen noch die zugrunde 
liegenden grundannahmen, die wir gerade er-
wähnen, unsere private angelegenheiten sind, 
sondern dass sie auch in gleicher Weise von unse-
ren mitmenschen akzeptiert und angewandt wer-
den („Es ist allgemein bekannt, alle denken und 
wissen, dass es so ist“).“4

diese annahmen des „denkens-wie-üblich“ konstitu-
ieren vorstellungen einer sozialen ordnung, werden 
in der regel als selbstverständlich und „natürlich“ 
gegeben betrachtet und führen zur desorientierung, 
wenn sie in frage gestellt werden. dabei werden die 
„fremden“, die die funktion der desillusionierung 
übernehmen,  als „Friedensstörende“ identifiziert, 
denn „bis jetzt hat doch alles funktioniert, und plötz-
lich kommst du mit ganz anderen ideen und Selbst-
verständlichkeiten“. Konfliktträchtig sind also nicht 
nur die oft unterschiedlichen vorstellungen darüber, 
wie die gesellschaft funktioniert. 

die über Jahrzehnte hinweg erworbenen hohen pro-
fessionellen Qualifikationen oder die akademische 
Ausbildung, die soziale Anerkennung und berufliche 
Selbstverwirklichung in der herkunftsgesellschaft 
ermöglichten, stellten sich, so die Erfahrung der 
migrant/innen, in deutschland oft als irrelevant her-
aus oder wurden nicht anerkannt. So wurde die fra-
ge der beruflichen Qualifikation bei vielen Migrant/
innen zur Quelle der frustration. aus der perspek-

4 Alfred Schütz, Das Fremde, in: ders., Studien zur soziologischen Theorie. Gesammelte 
Aufsätze, Bd. 2, Den Haag 1972, 53–69, hier 58f.

tive des neuen sozio-ökonomischen Status am un-
teren Ende der gesellschaftlichen hierarchie wird 
die diskrepanz zum mitgebrachten eigenen Selbst-
bild besonders sichtbar und irritierend. migrant/in-
nen werden zudem generell mit vielen Stereotypen 
konfrontiert. noch komplizierter wird die Situation 
allerdings, wenn das narrativ über die Shoah als 
„denken-wie-üblich in deutschland“ die interaktion 
zwischen den dominanten gruppen und den „frem-
den“ belastet. 

an dieser Stelle scheint es mir wichtig, die im tal-
mud erwähnte kategorie des menschen als ha-adam 
ha-medaber zu erwähnen, d.h. als eines „sprechen-
den menschen“, der sich in seiner Sprachfähigkeit 
von allen anderen Wesen unterscheidet. diese gabe 
bringt jedoch zugleich die gefahr mit sich, dass sie so 
eingesetzt wird, dass sie interaktion behindert, hi-
erarchien bildet, menschen trennt oder sie verletzt. 
Sprache, die unsere Welt konstruiert und „uns die 
gesellschaftliche und natürliche Welt vermittelt“,5 
scheint somit (wie im falle der Begriffe kultur und 
identität) eine der zentralen identitätsstiftenden 
komponenten zu sein, denn durch die nutzung ge-
wöhnlich oft stereotyper kategorien werden die sym-
bolischen an- und ausschlüsse geschaffen.

in unserer alltagskommunikation beachten wir oft 
nicht die macht der Wörter bzw. die tatsache, dass 
bestimmte kategorien in der kommunikation mit jü-
dischen migrant/innen nur begrenzt wirksam sind. 
das ziel besteht darin, die alltagssprache zu hin-
terfragen – dinge, die man gut meint und bei denen 
man sich nichts denkt, die aber im grunde gedan-
kenlos Stereotype reproduzieren. im folgenden ab-
schnitt werde ich drei Begriffe aus alltagsgesprächen 
hinterfragen, welche die kommunikation erschweren 
können, und  über die habituellen Schlüsselreize und 
die „erhöhten verletzungsdispositionen“6 jüdischer 
Migrant/innen nachdenken. Statuskonflikte, die sich 
im Leben jedes sozialen Individuums finden (etwa 
jener zwischen der mutterrolle und der professionel-
len karriere einer frau), werden m.E. in bestimmten 
Situationen – wie der migration – bzw. im falle spe-
zifischer Gruppen – wie Minderheiten -  besonders 
augenfällig (vgl. etwa das Beispiel eines hoch ausge-
bildeten jüdischen migranten).

5 Auernheimer, Pro Interkulturelle Pädagogik,126.
6 Vgl. Fritz Schütze, Interpretationswerkstatt im Rahmen der Workshop-Reihe „Metho-
dologie und Methodik zentraler Ansätze qualitativer Sozialforschung“. Internationales 
Promotions-Zentrum, FB Gesellschaftswissenschaften, Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät Frankfurt am Main (2007).
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1. „Träger“ unterschiedlicher Art

in der deutschen Sprache haben sich unterschiedli-
che Begriffe mit der Endung „-träger“ eingeprägt, die 
die kommunikation für dominante gruppen erleich-
tern, für minderheiten hingegen wesentlich erschwe-
ren - wie etwa „kulturträger“, „identitätsträger“, 
„Biografieträger“, „Kopftuchträger“ etc. 

in den früheren soziologischen und kulturanthropo-
logischen forschungen wurde der Begriff „kultur“  
als „etwas Kontinuierliches und Essenzielles: die ge-
meinsame Sprache, Bräuche, Werte etc.“7 begriffen. 
im unterschied zu den – kulturell deterministischen 
– theoretischen ansätzen wird in sozialwissenschaft-
lichen Studien dagegen zunehmend davon ausgegan-
gen, dass menschen keine abgeschlossene kultur mit 
sich „tragen“, sondern kulturelle Elemente verwen-
den, die sie den spezifischen Zuständen ihrer Exis-
tenz gemäß integrieren.8 

ähnlich wie identitäten werden bestimmte kultu-
relle Elemente aufgegriffen, modifiziert und in der 
bestimmten interaktion als „mein verständnis“ des 
„Wir-konstrukts“ präsentiert. menschen werden in 
kulturelle Kontexte hineingeboren und beeinflussen 
und verändern sie gleichsam durch ihr alltägliches 
Handeln sowie durch situationsspezifische Interpre-
tationen. heterogene kulturelle Elemente (und da-
mit auch die kulturen) werden durch soziale praxis, 
dynamischen dialog und permanente veränderung 
geschaffen, d.h. sie können nicht als durch das fest-
halten an Gewohnheiten definierte und begrenzte 
praxis, also als „geschlossener container“9 betrach-
tet werden, in den man hineingehen und aus dem 
man „kulturelles inventar“10 mitnehmen und dann 
wieder herausgehen könnte.

„kulturelle reinheit“ sowie „ethnischer absolutis-
mus“11 können keine relevanten analytischen ka-
tegorien darstellen. die kultur kann auch nicht als 
allgegenwärtige und einheitliche, gesellschaftliche 
„atmosphäre“ oder als alle umgebendes gesellschaft-
liches klima verstanden werden, auch wenn die 
kulturellen Elemente eine sehr wesentliche rolle in 
der Sozialisation, persönlichkeitsentwicklung und 

7 Margit Feischmidt, Ethnizität – Perspektiven und Konzepte der ethnologischen 
Forschung, in: Brigitta Schmidt-Lauber (Hg.), Ethnizität und Migration. Einführung in 
Wissenschaft und Arbeitsfelder, Berlin 2007, 51–68, hier 61.
8 Ernst Bloch, Tübinger Einleitung in die Philosophie, Frankfurt am Main 1963; Jonathan 
Boyarin (Hg.), Remapping Memory. The Politics of Time Space, Minneapolis und London 
1994; Stephen Gudeman und Alberto Rivera, Conversation in Colombia. The Domestic 
Economy in Life and Text, Cambridge 1990.
9 Markus Schroer, „Raumnahme. Über die Aneignung von Räumen im Globalisierungs-
prozess“, Vortrag präsentiert auf der Konferenz „welt.r@um.körper:  Globalisierung, 
Technisierung, Sexualisierung von Raum und Körper“, 14-17 Juni 2014, Bad  Bevensen.
10 Feischmidt, Ethnizität, passim.
11 Stuart Hall, Rassismus und Kulturelle Identität, Hamburg 1994; Feischmidt, Ethnizität, 
passim.

konstitution individueller identität spielen. Es lässt 
sich von „diversity“, einer vielfalt im kontext von do-
minanzkulturen12 reden, in denen die akteure dem 
„druck des normalseinmüssens“13 ausgesetzt wer-
den. antonio gramsci spricht in diesem zusammen-
hang von „kultureller hegemonie“.

2. „Heimat“

der ausgangspunkt unserer Erörterung besteht da-
rin, dass der Begriff „heimat“ im migrationsprozess 
seine Selbstverständlichkeit verliert. Somit entste-
hen neue Bedeutungen, die für menschen, die über 
keine Erfahrungen mit einem längeren aufenthalt 
in einem anderen land haben, nicht auf der hand 
liegen – so das Ergebnis der diskussionen mit lehr-
amtsstudierenden und Studierenden des fachs So-
ziale arbeit. der Begriff „heimat“ ist meiner Wahr-
nehmung zufolge untrennbar mit dem denken in 
nationalen kategorien verbunden, insbesondere in 
seiner übertriebenen auslegung in gestalt der „lie-
be zur nationalen heimat“. So könnte „heimat“ im 
zuge von migration zu einem schmerzhaften Begriff 
werden, wie es in einigen meiner interviews durch 
die formulierung „die heimat verlassen“ oder „ver-
raten“ zur Sprache kommt – denn die migrant/innen 
haben ihre heimat freiwillig verlassen. am schärfs-
ten wurde der Konflikt sichtbar, als Tamara, eine 
nach deutschland migrierte interviewpartnerin, das 
Wort „verräter“ im nationalen kontext auf sich be-
zog. dabei trat ein innerer dialog zu tage, den sie 
schon lange mit sich selbst geführt hatte und der 
unterschiedliche referenzgruppen aufweist: die im 
zweiten Weltkrieg gefallenen und ermordeten ver-
wandten, die freunde, die in der gemeinschaft un-
abhängiger Staaten (guS) geblieben sind, sowie die 
mit dem abstrakten oberbegriff des „sowjetischen 
Siegervolks“ bezeichnete gruppe, als deren teil sie 
sich auch nach ihrer ankunft in deutschland immer 
noch fühlt:

„ich bin nicht lange Bus gefahren und habe einem 
alten mann mit krücken meinen platz gegeben. Er 
sagte: ‚Sie sind eine nette frau‘ und ich dachte: ‚du 
wurdest bestimmt an der front verletzt, wie viele der 
unseren hast du getötet?‘ und ich konnte gar nicht 
mit ihm sprechen. [pause] Wir alle, die weggegan-
gen sind, alle sind wir verräter. Wir werden bis zum 
Ende nirgendwo dazugehören.“

12 Chantal Munsch, Diversity, in: Karin Bock und Ingrid Miethe (Hg.), Handbuch qualitative 
Methoden in der Sozialen Arbeit, Opladen und Farmington Hills 2010, 152–163.
13 Vgl. Etwa Maria Bitzan, Lernen, anders zu fragen. Methodologische Anmerkungen 
zum Forschungsbedarf in der geschlechterbezogenen Kinder- und Jugendhilfe, in: Kirsten 
Bruhns (Hg.), Geschlechterforschung in der Kinder- und Jugendhilfe. Praxisstand und 
Forschungsperspektiven, Wiesbaden, 161–183.
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des Weiteren scheint der Begriff „heimat“ im migra-
tionsdiskurs mit starren modellen der integration, 
adaption und assimilation verbunden zu sein. Ein 
interviewpartner formulierte es so: „Wann geschieht 
die integration? das ist nur ein Begriff, weil es kei-
nen tag gibt, an dem ich aufwache und mir denke: 
‚na, heute bin ich integriert‘“. die zumutung, sich in 
die aufnahmegesellschaft zu integrieren, wird auch 
durch das Essen im alltag symbolisiert.

im räumlichen Sinne beruht der Begriff „heimat“ 
auf der „Wurzelmetaphorik“ (rooted culture) und dem 
„Sesshaftigkeitsparadigma“. So werden gesellschaf-
ten durch die nutzung dieses Begriffs mit klar be-
grenzten territorien vorgestellt. dementsprechend 
wird ein lebensmittel oder ein gericht als „hei-
misch“, das heißt als „regional “ oder „als zu einem 
ort untrennbar zugehörig“ repräsentiert. in diesem 
zusammenhang ist interessant, dass in der deut-
schen Sprache der Begriff „heimat“ keine pluralform 
ermöglicht. mit anderen Worten: das Wort an sich 
konstruiert die vorstellung, es könne nur eine einzi-
ge heimat geben. dazu kommt noch die emotionale 
Aufladung des Wortes. Dementsprechend kann die 
vielfach an die migrant/innen gerichtete frage: „Sie 
sind ja auch von der migration betroffen – wie füh-
len Sie sich in der neuen Heimat?“ konfliktträchtig 
erscheinen, und zwar aufgrund der fehlenden mög-
lichkeit, sich mehreren „heimaten“ gleichzeitig zuge-
hörig zu fühlen, sowie der Erwartung, eine heimat 
durch eine andere ersetzen zu müssen. Weitere häu-
fig an Migrant/innen gestellte (immer „gut“ gemein-
te, aber von diesen als negativ empfundene) fragen 
wie: „Besuchen Sie oft ihre heimat?“ oder „denken 
Sie oft an zuhause?“ unterstellen fast automatisch 
den Bezug und die zugehörigkeit zur herkunftsge-
sellschaft.

Eine konfrontation mit dieser Situation liegt dann 
vor, wenn selbstverständlich automatisch davon 
ausgegangen wird, dass die aufnahmegesellschaft 
nicht die heimat sein kann. in meiner untersu-
chung Heimat und Migration aus dem Jahr 2013, 
durchgeführt unter 148 lehramtsstudierenden (da-
von 128 ohne migrationshintergrund), verbinden 
die meisten Beteiligten ohne migrationshintergrund 
(106 von 128) den Begriff „heimat“ mit positiven, 
persönlichen, emotional beladenen konnotationen. 
in den interaktionen zwischen denjenigen, die einer 
dominanten gruppe angehören und heimat meist 
klar bis extrem positiv auslegen, und menschen 
mit migrationshintergrund, die den Begriff mit ei-
nem verlust verbinden oder ihn kritisch hinterfra-
gen und reflektieren, kann die Verwendung des Be-
griffs zu Missverständnissen und Konflikten bis hin 
zum Scheitern der kommunikation führen. dabei 

ist der migrationshintergrund selbst oft mit negati-
ven assoziationen und Stereotypen verbunden. So 
verbinden menschen ohne migrationshintergrund 
folgende gefühle und assoziationen mit dem Wort 
„Heimat“: Geborgenheit, Vertrautheit, Wohlbefin-
den, Sicherheit, Schutz, Zuflucht, Liebe, Geliebtes, 
ruhe, abschalten, Entspannen, lebensfreude, nähe, 
gewohntes, anschluss, verbundenheit, fester Stand-
punkt im leben, akzeptanz, „gerne dort sein“, „wo-
hin es einen immer wieder zurückzieht“, „willkom-
men sein“, rückhalt, verständnis, Einklang, schön, 
Wärme, heimisch fühlen, Schutz, heimelig, rückhalt, 
Stabilität, Beratung, ruhe, abschalten, entspannen, 
gemütlich, gelassenheit, verständigung, gute Sani-
täranlagen, heile Welt, fest gegebener Standpunkt 
im leben, vollständig akzeptiert, gerne dort sein, wo 
man sich am wohlsten fühlt, ort, an den man gerne 
immer wieder dahin zurückkehrt, immer willkom-
men, „sich fallen lassen“, unverstelltes „So-sein-wie-
ich-bin“, angenommen-Sein wie man ist, das feste 
„auffangnetz“ der heimat. „heimat ist da, wo einen 
das herz am Ende seines lebens wieder hin zurück 
trägt, es ist der ort, an dem man sein herz, seine 
liebe verschenkt hat, das lebensgefühl, das einen 
aufrecht erhält in schwerster Stunde (krieg, krank-
heit, Entführung). heimat verleitet den geist zum 
träumen. Jeder mensch braucht das gefühl der hei-
matzugehörigkeit, deswegen schmerzt heimweh.“ in 
der Heimat findet man sich sehr gut zurecht, weil 
alles bekannt ist – etwa lieder, Bräuche, Sitten und  
Sprache. „heimat bedeutet für mich nicht nur meine 
gegend oder Stadt, in der ich aufgewachsen bin, son-
dern auch ganz deutschland. heimat ist der ort, an 
dem man tausende Erinnerungen hat, weil man dort 
soviel gelebt hat.“

menschen mit migrationshintergrund verbinden 
mit dem Wort meist wesentlich andere assoziatio-
nen und gefühle: zerstörung, Sehnsucht, ängste, 
risiken, „schwer zu erreichen“, „Schwierigkeiten, in 
deutschland zu leben“, das gefühl, in die herkunfts-
gesellschaft „zurückkehren zu wollen“, das gefühl, 
„heimat, freunde und familie verlassen zu haben“, 
und den Schmerz, der damit verbunden war. oft 
wird damit auch „etwas imaginäres/idyllisches“ as-
soziiert – etwas, was „an das dritte reich erinnert“, 
an faschismus, nationales gedankengut, heimat-
kundemuseum, veraltete Weltbilder, nationalstolz. 
und so weigern sich viele, den Begriff zu benutzen – 
„heimat“ sei ein „veralteter Begriff“, der „von älteren 
menschen“ benutzt werde und keine Bedeutung für 
einen selbst habe.

meine untersuchung zeigt, dass die nutzung des Be-
griffs durch die dominante gruppe eine hierarchie der 
zugehörigkeiten zwischen „Wir“- und „Sie“-gruppen 
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herstellt sowie eine grenze zwischen dem Eigenen 
und dem fremden zieht, durch die symbolische Ein- 
und ausschlüsse geschaffen werden. folglich wird 
in einer stereotypisierenden Weise eher nach unter-
schieden zur imaginierten heimat und anschließend 
nach der legitimation gefragt, die aufnahmegesell-
schaft als migrant/in zu kritisieren.

Ein Beispiel: die interviewerin (Studentin für Sozi-
ale arbeit, ohne migrationshintergrund) fragt ihre 
interviewpartnerin: „Was sind die größten unter-
schiede zu deiner heimat peru?“ diese erwidert: 
„in peru sind die menschen viel gastfreundlicher, 
höflicher, romantischer, offener und auch fröhlicher, 
glücklicher als menschen in deutschland, die mehr 
auf geld achten, weniger genießen, gestresster, im-
mer schlecht gelaunt sind, es sei denn, sie trinken 
alkohol.“ die interviewerin: „Warum bist du trotz 
all dieser schlechten Erfahrungen in deutschland 
geblieben?“

in verbindung mit der Shoah wirft die frage noch 
eine weitere Schwierigkeit auf, wie aus dem folgen-
den Beispiel zu erkennen ist. Eine jüdische rus-
sischsprachige interviewpartnerin (dritte ge-
neration der Überlebenden der Shoah) berichtet: 
„Wir sollten in einer übung dann in der gruppe uns 
als Bäume vorstellen, dass wir unsere Wurzeln tief 
in der Erde haben; unser Körper ist der Baum-
stamm und unsere Hände – die äste – gehen nach 
oben zum himmel. ich konnte mir meine Wurzeln 
gar nicht vorstellen und habe das dann der trainerin 
gesagt: ‚ich kann es nicht, ich darf es gar nicht – es ist 
ja das Land der Täter. Ich kann mich als eine Pflanze 
mit ‚fliegenden Wurzeln’ vorstellen, aber ich darf hier 
keine Wurzeln schlagen.’ Sie hat mir dann empfoh-
len, mir vorzustellen, dass ich meine Wurzeln in die 
Erde der gesamten Erdkugel und nicht in deutsch-
land schlagen soll. und dann ging es.“ 

Eine weitere wichtige komponente, die fast alle jüdi-
schen migrant/innen erwähnen, ist der Staat israel, 
den fast alle als ihre „historische heimat“ und als 
einen wichtigen Bezugsort betrachten. So wird die 
frage: „Wann fahren Sie in ihre heimat?“ oft miss-
verstanden. Eine interviewpartnerin hat, wie sie 
erzählt, auf diese frage geantwortet: „Wohin? nach 
israel?“. die reaktion sei unerwartet gewesen: „na, 
ja – in die ukraine. die heimat prägt einen doch und 
man hat ja Sehnsucht.“ die fragende person konnte 
nicht wissen, dass die Befragte mit dem herkunfts-
land eher antisemitismus verband. Sie erzählt: „ich 
komme zwar aus der ukraine, aber ich bin doch Jü-
din, keine ukrainerin. Wenn ich an die Shoah denke, 
stelle ich mir meine antisemitischen Schulkamera-
den und die nachbarn in der ukraine vor.“

interessant ist auch, dass migrant/innen auf der ei-
nen Seite oft dafür kritisiert werden, dass sie sich 
nicht „ausreichend“ integrieren möchten (oder – noch 
eindeutiger abwertend – sich nicht „integrieren las-
sen“), während man ihnen  auf der anderen Seite vor-
wirft, sie hätten „ihre heimat“ und ihre „Wurzeln“ 
einfach vergessen und sich vollständig assimiliert. So 
können die gleichen Eigenschaften je nach Situation 
und referenzgruppe die Bedeutung vollständig än-
dern: „intelligenz, mäßigung, Bildung, rationalität 
und Bindung an die familie (in verbindung mit un-
ternehmerischem Erfolg) können als list, feigheit, 
Spitzfindigkeit, Unmännlichkeit, Stammesdenken 
und gier dargestellt werden, während die scheinbare 
Betonung des körpers, des Exzesses, instinkts, der 
zügellosigkeit und gewalt als Erdverbundenheit, 
Spontanität, Seelentiefe, großzügigkeit und kriege-
rische kraft interpretiert werden können.“14 

Eine weitere vorausgesetzte form des normativen 
heimatsbegriffs ist, wie die folgenden Beispiele 
zeigen, die „inkorporierte alte/neue heimat“:

Abb. 1 und 2: „Botschafterinnen und Botschafter“ aus der 
Anzeigenkampagne der Deutschlandstiftung Integration: 
„Raus mit der Sprache. Rein ins Leben.“ www.ich-spreche-
deutsch.de (links) und Titelseite des Magazins Stern 
(rechts)

14 Yuri Slezkine, The Jewish Century, Princeton und Oxford 2004, 106 (Zitat in der 
Übersetzung von Lena Inowlocki).
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Abb. 3: Aus dem Sozialmagazin 
(37 Jg., Heft 4, April 2012)

ohne dass man die assoziationen zu den tätowie-
rungen bei jüdischen migrant/innen in deutschland 
erwähnen müsste, lassen sich weitere charakteris-
tika feststellen, die ein dichotomisches denken (ent-
weder/oder) voraussetzen und die kommunikation 
weiter erschweren:

•	 integration wird als „totale verwandlung“ 
verstanden: deutsche fahne auf der heraus-
gestreckten zunge, tätowiert mit symbolisch 
positiver Bedeutung des Erfolgs nach der in-
tegration.

•	 auf der zunge ist nur für eine Sprache platz 
– die deutsche. 

•	 „rein ins leben“ – wie auf dem plakat er-
wähnt – bedeutet auch: das leben läuft nur 
auf deutsch ab.

•	 die nationale idee ist schwer mit der trans-
migration bzw. der vorhandenen mehrspra-
chigkeit und der mehrfachen kulturalität zu 
vereinbaren.

•	 Wenn die zunge versteckt im mund bleibt, wie 
wird dann die integration sichtbar?

•	 die integration muss am körper als Beweis 
vorgelegt werden: d.h. einige werden zeigen 
(sollen) und andere prüfen (dürfen).

•	 die Einzigen, von denen die änderungen er-
wartet werden, sind die migrant/innen. 

3. „Woher kommst Du eigentlich?“ – 
Fragen nach Herkunft

in der Erstkommunikation scheint „eine art vorrat 
möglicher themen, die für rasche und rasch ver-
ständliche aufnahme in konkreten kommunikativen 
prozessen bereitstehen“,15 legitim zu sein, allerdings 
erschweren diese themen bisweilen den weiteren 
verlauf der kommunikation, wenn menschen aus 
dominanten gruppen mit migrant/innen bzw. mit jü-
dischen migrant/innen sprechen, für die bestimmte 
– scheinbar banale – fragen mit Schmerz verbunden 
sein können. 

Eine Studierende ohne migrationshintergrund: „ich 
frage gleich zu Beginn der kommunikation: ‚Woher 
kommst du eigentlich?’, und zwar weil es mich ein-
fach interessiert, weil ich es wissen will. ich rede 
dann gerne über das Essen aus dem land, das ist 
immer ganz lustig. ich bin ein neugieriger mensch 
und habe damit noch nie jemanden diskriminiert 
oder so.“ Julia Bernstein: „und wurden Sie darüber 
hier schon mal gefragt?“ „ne, eigentlich noch nicht.“  

um diese unbelastete neugier in frage zu stellen, 
möchte ich das folgende kontrastbeispiel einer jü-
dischen migrantin aus der Sowjetunion einbringen. 
katja, die fünf Jahre alt war, als der zweite Welt-
krieg begann, beschreibt eine ähnliche Situation im 
Bus, in der durch eine zufällige interaktion mit ei-
nem alten deutschen Mann ihr tiefer Konflikt zu Tage 
trat: „ich habe meinen platz einem alten deutschen 
mann angeboten und wir haben angefangen, uns zu 
unterhalten, und er fragte, was ich hier so mache. ich 
sagte ihm, ich sei rentnerin. und er schaute mich so 
an und fragte, ob ich hier in deutschland gearbeitet 
habe und woher ich käme. ich sagte: ‚aus russland’. 
darauf er: ‚und mit welchem programm?’ ich konnte 
ihm einfach nicht sagen, dass ich Jüdin bin und hier 
Sozialhilfe bekomme. ich konnte es nicht, also habe 
ich gelogen und gesagt, dass ich deutsche aus ka-
sachstan bin und dass meine arbeitszeiten hier aner-
kannt worden sind. für ihn war es dann in ordnung, 
aber für mich war es der horror.“

dieses zitat macht deutlich, wie in einer zufälligen 
Situation ein machtgefälle hergestellt wird: Eine be-
liebige deutsche person beansprucht, die ordnung zu 
bestimmen, und nimmt sich das recht heraus, eine 
migrantin aufzufordern, Erklärungen für ihre anwe-
senheit abzugeben, während katja aus unsicherheit 
die rollenaufteilung annimmt und sich danach be-
drückt und schuldig fühlt.

15 Niklas Luhmann, Soziale Systeme. Grundriß einer allgemeinen Theorie, Frankfurt am 
Main 1984, 224.
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4. Rassismus und Holocaust

Häufig werden Menschen mit Migrationshinter-
grund, die in deutschland aufgewachsen sind und 
akzentfrei deutsch sprechen, die allerdings auslän-
disch klingende namen haben oder auf grund ihrer 
äußeren Erscheinung vom Stereotyp „deutsch ausse-
hend“ abweichen, nach ihrer herkunft gefragt. auf 
diese Weise wird die scheinbare „Sichtbarkeit“ des 
anderseins festgelegt und als gleichsam legitimer 
teil des Smalltalks reproduziert. dieses phänomen 
nennt gordon W. allport „kennzeichnung primä-
rer potenz“.16 man glaubt die anderen erkennen zu 
können (entsprechend werden weniger menschen 
mit Eltern aus finnland nach ihrer herkunft ge-
fragt). im zusammenhang jüdischer Einwanderung 
nach deutschland würden wahrscheinlich viele eher 
nicht nach der herkunft oder der geschichte fragen, 
wenn ihnen klar wäre, dass sie sich damit auf ein 
unsicheres terrain begeben und im anschluss an die 
frage nach der herkunft vielleicht die thematik der 
Shoah aufkommen könnte. allerdings scheint die le-
gitimität des Smalltalks im vordergrund zu stehen, 
und fragen nach der herkunft liefern – auch wenn 
sie Stereotype aktivieren – die illusion eines infor-
mationsgewinns. „Woher kommen Sie?“ „aus polen.“ 
„ah!“. das „ah!“ bedeutet, dass die person, die etwas 
über die herkunft des anderen erfahren hat, an-
nimmt, sie wisse jetzt etwas (viel?) über die konkrete 
person aus polen.  

des Weiteren ist die feststellung der herkunft oft 
auch mit einer hierarchie verbunden, wie ein inter-
viewpartner berichtet. Wenn eine person sage, sie 
komme aus argentinien, laute die reaktion: „Wow, 
cool“, aber wenn er sage: „aus russland“, sei die 
antwort: „ach so!“ niemand aber möchte aus einem 
„ach-so-land“ kommen. 

Bisweilen geraten die erwartete kategorie und die 
tatsächlich erhaltene information miteinander in 
Konflikt. Die typische Strategie hierfür, die Gordon 
W. allport als „abschirmungs-technik“ bezeichnet, 
besteht darin, dass wir die informationen so sortie-
ren, dass sie unsere kategorien und überzeugungen 
bestätigen oder wir sie, falls sie ihnen widerspre-
chen, als ausnahmen betrachten, die unsere katego-
rien und überzeugungen letztlich bestätigen: „Einige 
meiner besten freunde sind Juden, aber …“.17 darü-
ber hinaus: „Wenn neue Erfahrungen den kategori-
en widersprechen, so werden die Erfahrungen (durch 
Selektion, akzentuierung und interpretation) verän-
dert, bis sie die kategorie zu bestätigen scheinen.“18

16 Gordon W. Allport, Die Natur des Vorurteils (1954), Köln 1971, 188. 
17 Ebenda, 37.
18 Ebenda, 185.

Wir sind alle sensibel für den Status eines landes 
und daran interessiert, den positiven Status zu prä-
sentieren, den negativen hingegen zu verschweigen. 
viele länder werden mit einem negativen Status 
sowie mit Stereotypen und vorurteilen konnotiert. 
die mit vorurteilen verbundenen ausdrücke (wie 
„die russen sind da“, „polen ist noch offen“, „getür-
kt“, „Fundbüro in Polen überflüssig“) befestigen diese 
Kategorien. Bestimmte Namen oder eine spezifische 
herkunft lösen „eine lawine von Stereotypen“19 aus 
und betonen die kommunikative asymmetrie bzw. 
hierarchische macht statt die reziprozität, die eine 
notwendige Basis für eine erfolgreiche kommunika-
tion darstellt. So berichten viele interviewpartner, 
dass sie ihre (wenn nicht russische dann jüdische) 
identität in den interaktionen mit nichtjuden in 
deutschland verbergen (wollen). 

die kommunikativen kurzformeln20 bei der Erstkom-
munikation – wie etwa: „na, auch hier?“ – erschwe-
ren die interaktion, anstatt sie (wie angenommen) 
zu erleichtern, denn selbst wenn man das land be-
nennt, scheint es noch nicht unbedingt gestattet, 
träger mehrfacher identitäten zu sein. oft werden 
durch solche fragen auch die rollen festgelegt, und 
zwar schon dadurch, wer fragt und wer antwortet, 
wie aus einem persönlichen Beispiel ersichtlich ist. 

auf dem Spielplatz im winterlichen frankfurt schaut 
mich ein mann mit einem kind einige Sekunden lang 
an und wendet sich schließlich (so lese ich seinen 
Wunsch nach einer frage von seiner körperhaltung 
ab) an mich, allerdings lediglich mit einem einzigen 
Wort (um das ganze auf das Wesentliche zu redu-
zieren und sicherzustellen, dass ich ihn sprachlich 
verstehen kann – so meine deutung): „türkisch?“ 
ich überlege kurz, ob ich ihn darauf hinweisen soll, 
er möge vielleicht einen „normalen“ Satz formulie-
ren. Stattdessen (um einen Konflikt zu vermeiden) 
reagiere ich ebenfalls mit einem einzigen Wort und 
sage: „israelisch!“. der mann reagiert mit einem 
wesentlich anderen ton voller Enthusiasmus: „ach, 
Schalomchen!!!“ 

Häufig berichten Migrant/innen, dass man mit ih-
nen laut und langsam oder wie mit kindern spricht 
– so als dächten die gesprächspartner, sie hätten 
eine adäquate Sprache für den „fremden“ gefunden, 
wenn sie die Sprache brechen, verniedlichen (Scha-
lomchen) oder sogar falsch sprechen („türkisch mann 
du“). dieses phänomen lässt sich als paternalisti-
sche fürsorge oder Entmündigung beschreiben, ohne 
dass diese in den meisten fällen als solche intendiert 
wäre.

19 Ebenda, 189.
20 Lena Inowlocki, Frage als Antwort, Antwort als Frage? Kommunikative Strategien des 
Schließens und Öffnens der Frage nach „Herkunft“,Sozialmagazin. Die Zeitschrift für 
Soziale Arbeit 37 (2012). Heft 4, 28–31.
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in manchen Situationen verweigern menschen die 
antwort und beantworten die frage: „Wo kommst 
du her?“ mit „von der u-Bahn“. gewöhnlich setzt 
sich dann die kommunikation mit nachfragen unter-
schiedlicher art fort: „nein, aber davor!“ „von der ar-
beit“. „aber du bist nicht hier geboren, oder?“ „doch“. 
„aber deine Eltern?“ interviewpartner berichten, 
dass immer weiter gefragt wird, bis die herkunft – 
das land – endlich genannt wird. manchmal, wenn 
der interaktionspartner die verweigerung bemerkt, 
versucht er/sie (auch mit guter absicht) den anderen 
zu „ermächtigen“, etwa mit der Bemerkung: „macht 
nichts! du musst doch zu deinem land stehen“.

Wenn menschen auf die herkunftsfragen nicht ant-
worten, fällt es ihnen schwer, die kommunikation 
weiter zu führen, denn die verweigerung aufgezwun-
gener kommunikativer Regeln wird als Konflikt ver-
standen.21 So entwickeln einige menschen fragmen-
tarische zugehörigkeiten, wie etwa eine Studentin 
des fachs Soziale arbeit, die ein kopftuch trägt: „ich 
bin akustisch deutsch und optisch türkisch.“ 

nicht nur die frage nach der herkunft, sondern 
auch fragen nach der Sprachkompetenz bzw. lob 
mit Blick auf die Sprache („du sprichst aber gut 
deutsch!“) scheinen in bestimmten Situationen, die 
eine hierarchie zum ausdruck bringen, kontrapro-
duktiv zu sein.   

in einer (mit den Studierenden besprochenen) inter-
viewsituation22 erzählt ein russischsprachiger jüdi-
scher interviewpartner, der einen aus seiner pers-
pektive offensichtlich jüdischen familiennamen wie 
„rabinowitsch“ trägt, über eine Situation, in der er 
zu erreichen versuchte, dass sein kind trotz fehlen-
der Empfehlung von einem gymnasium angenom-
men würde. gleich zu Beginn ergab sich folgender 
dialog: der Schuldirektor: „Sprechen Sie deutsch?“ 
darauf der vater des kindes: „Ja, und sprechen Sie 
russisch?“

der Schuldirektor wurde, wie der interviewpartner 
erzählt, wütend, erteilte ihm eine lektion darüber, 
dass er sich hier anpassen solle, und fragte, wer er 
eigentlich zu sein glaube. das kind wurde dann vom 
gymnasium nicht angenommen. 

hier ist ein versuch, in der aussage des vaters 
den second pair part zu entziffern, d.h. das, worauf 
er geantwortet hat (auch wenn er danach nicht ge-
fragt wurde): „Ja, vielleicht spreche ich nicht so gut 
deutsch, weil ich es noch lerne oder nicht seit langem 
in deutschland lebe und weil ich durch ihre frage 
‚Sprechen Sie deutsch?’ darauf zurückverwiesen 

21 Ebenda.
22 Julia Bernstein, Food for Thought. Transnational Contested Identities and Food 
Practices of Russian-Speaking Jewish Migrants in Israel and Germany, Frankfurt am Main 
und New York 2010.

werde, aber dafür kann ich eine andere Sprache, 
nämlich russisch, und zwar sehr gut, und bin viel-
leicht auch stolz darauf, sie zu können, man kann mit 
mir also als mit einer sozialmündigen person auf au-
genhöhe kommunizieren.“ Seine rückfrage könnte 
auch den Wunsch nach anerkennung und reziprozi-
tät signalisieren, als eine notwendige grundlage für 
gelingende kommunikation. dazu wird hier die Er-
wartung ausgesprochen,  die russische Sprache müs-
se als Weltsprache anerkannt werden, der eine tiefe 
kulturelle Bedeutung eigne. für den vater scheint 
es eine legitime frage zu sein, die aber provokativ 
und kontraproduktiv wirkt. zum einen stellt der 
vater das fachurteil der grundschullehrerin, dass 
sein Sohn nicht ins gymnasium gehöre, in frage und 
stört dadurch die institutionelle routine; zum ande-
rem fragt er den Schulleiter ad hominem – er wen-
det sich an ihn als person: „Sie als gebildeter, kul-
tivierter mensch sprechen doch bestimmt russisch, 
oder?“ Er verkennt, dass er sich in einer abhängigen 
Position befindet und Bittsteller ist, während er den 
Schulleiter als ungebildete person bloßstellt. Wäre er 
nicht so sehr durch die fehlende anerkennung seiner 
Hochqualifikation und die Angewiesenheit auf Sozi-
alhilfe gekränkt gewesen, dann, hätte die interakti-
on möglicherweise anders verlaufen können. 

der Schulleiter ist an einer herstellung von rezipro-
zität in der kommunikation nicht interessiert. für 
ihn wird der routinemäßige ablauf der auswahl für 
das gymnasium nach der vierten klasse in frage ge-
stellt. hinzu kommt noch die unterstellte sprachli-
che Schwierigkeit: Ein akzent wird als zeichen man-
gelnder Sprachkenntnisse und als hindernis für die 
kommunikation verstanden. So entsteht eine doppel-
te hierarchie: Schulleiter/Elternteil und deutscher/
ausländer. die irritierende rückfrage des vaters löst 
eine krise aus.23

interessanterweise führt der interviewpartner diese 
Situation als einziges Beispiel für antisemitismus 
an, denn er ist davon überzeugt, alle könnten sehen, 
dass er „jüdisch“ aussehe und einen offensichtlich jü-
dischen namen trage. anders kann er sich die Wu-
treaktion des Schuldirektors nicht erklären.24 

23 Inowlocki, Frage als Antwort, Antwort als Frage?, passim. 2012
24 In dieser Situation bezieht sich der Interviewpartner einerseits auf das sowjetische 
Verständnis des Jüdisch-Seins als einer angeborenen Nationalität, die erst in der 
Geburtsurkunde registriert und später im Ausweis als sogenannter 5. Punkt („pyatyi punkt“) 
eingetragen wurde und überall angegeben werden musste, andererseits auf die sehr 
verbreitete (antisemitische) Annahme, man könne Juden an ihrem Aussehen erkennen. 
Es gilt zu betonen, dass die nach Deutschland eingewanderten Interviewpartner/innen 
bevorzugten, ihre jüdische Identität zu verbergen und sich als „russisch“ zu präsentieren. 
Der Migrationsstatus lässt sich wiederum im neuen Kontext nicht verbergen und rückt somit 
in den Vordergrund der oberflächlichen Kommunikationskontakte. Kategorien eigener 
Zugehörigkeiten können in der Adressaten-Position nicht ausgehandelt werden.
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5. Schlussfolgerung

im anschluss an die hinterfragung der normalitäts-
diskurse, „normalitätskonstrukte“ und „natürlichen 
Einstellungen“25 sowie die auseinandersetzung mit 
dem „fraglichwerden der vertrauten ordnungssys-
teme“26 im sprachlichen Bereich stellt sich die wei-
tere frage, ob (und wie) jegliche art von differenz 
bzw. die anerkennung von vielfalt zum gegenstand 
produktiver alltagskommunikation gemacht werden 
soll, ohne dass diese unterschiede weiter festgelegt 
werden sollen? 

gordon W. allport führt zwei faktoren ein, die die 
oben erwähnte abschirmungs-technik verhindern 
bzw. zur änderung der vorstellungen führen könn-
ten: „habituelle aufgeschlossenheit“ (eine gering aus-
geprägte neigung zur notwendigen kategorisierung, 
Etikettierung oder verallgemeinerung, die nur we-
nige menschen aufweisen) und „Selbstsucht“ (näm-
lich durch eine bittere Erfahrung, bei der die person 
feststellt, dass ihre kategorisierung nicht stimmt).27 
Eine produktive lösungsmöglichkeit, die sich sowohl 
in der alltagskommunikation als auch in der pro-
fessionellen Arbeit anbietet, besteht in der biografi-
schen herangehensweise, die vertrauen als kommu-
nikationsbasis für die offenen fragen gewährleistet.

Es ist sehr wichtig, reziprozität – als gegensatz 
zur paternalistischen fürsorge und prozessen des 
Othering28 – zur grundlage der kommunikation zu 
machen. niemand besitzt nur eine einzige „eigene“ 
identität. unsere mehrfachen zugehörigkeiten wer-
den allerdings mit unterschiedlichem Status verbun-
den, die unterschiedliche rollen in den interaktionen 
spielen können. die multi-dimensionalität sollte in 
der Sensibilisierung für die eigene Sprache und für 
eigene Stereotype bedacht werden. Die Selbstreflexi-
on hinsichtlich der gewohnheiten und Stereotypen in 
unserer alltagskommunikation, die achtsamkeit mit 
Blick auf die mehrfachen minderheitskategorien so-
wie die Suche nach adäquaten denkkategorien und 
Sprachwendungen sind nach wie vor zentral, wenn es 
darum geht, der komplexität und  der multi-dimen-
sionalität unserer identitäten gerecht werden. dabei 
ist es wichtig, in der jeweiligen kommunikation den 
freiraum für die Selbstbestimmung über die präsen-
tation mehrerer facetten aus einer multiplen iden-
titätenpalette zu ermöglichen, d.h. menschen selbst 
bestimmen zu lassen, welche ihrer multiplen iden-
titäten und zugehörigkeiten sie in einer bestimmten 

25 Auernheimer, Pro Interkulturelle Pädagogik; Habermas, Theorie des kommunikativen 
Handelns, Bd. 2; Wenning, Herausforderungen der Allgemeinbildung.
26 Auernheimer, Pro Interkulturelle Pädagogik, 122.
27 Allport, Die Natur des Vorurteils, 38.
28 Hall, Rassismus und Kulturelle Identität, passim. 

Situation präsentieren wollen, ohne dass sie deshalb 
zwangsläufig als Repräsentant/innen einer ihnen 
zugeschriebenen gruppe betrachtet werden. Eine 
vermeidung der in der Sprache zementierten Stereo-
type, die eine scheinbare kommunikative Sicherheit 
anbieten, beginnt mit der überzeugung, dass es in 
der Kommunikation um die Selbstreflexion geht. So 
wie im talmud: „Wenn du steigst, steigt die ganze 
Welt mit dir auf.“
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Miriam Spiegel: ich möchte den kontext in diesem 
gespräch nicht noch erweitern, sondern eher ver-
kleinern, gleichsam von einer makro- auf eine ganz 
begrenzte mikroebene kommen. So ist dies zunächst 
ein dialog zwischen mir und oriah faschon, aber ich 
hoffe, dass daraus etwas entsteht, das auch bei ih-
nen Anklang findet oder auf Resonanz stößt. Oriah, 
ich kenne dich nun schon ganz lange, wir haben uns 
über tamach kennengelernt, die Beratungsstelle 
für überlebende der Shoah und ihre angehörige in 
der Schweiz, und einander dort in unterschiedlichen 
kontexten erlebt. unser heutiges gespräch soll kein 
therapeutisches sein, sondern dem publikum ermög-
lichen, anhand deiner geschichte zugang zu den 
persönlichen Erfahrungen zu erhalten, die du über 
Jahre hinweg, täglich immer wieder, als tochter ei-
nes überlebenden und in einer christlich-jüdischen 
familie gemacht hast. Bevor du zu Wort kommst, 
möchte ich dir für den mut danken, den es erfordert, 
um hierher zu kommen und so persönlich über dich 
zu sprechen. denn ich weiß aus deiner geschichte, 
dass es für dich sicher nicht selbstverständlich ist, 
in deutschland und in einer jüdischen gemeinde 
aufzutreten. also erst einmal herzlichen dank! und 
nun würde ich gerne erst einmal fragen, was dich 
motiviert hat, unsere Einladung zum gespräch an-
zunehmen.

Oriah Faschon: ich komme hier gleichsam als mit-
bringsel von miriam Spiegel, so kann ich schon sa-
gen, denn wir haben ja lange auch in Workshops zur 
Erfahrung der zweiten generation von überlebenden 
zusammengearbeitet. das war ganz sicher ein wich-
tiger grund, mich hierher einzuladen. nach meinem 

vorredner komme ich mir aber schon etwas merk-
würdig vor, das gebe ich ehrlich zu. 

Miriam Spiegel: inwiefern?

Oriah Faschon: insofern, als dass ich hier nur über 
meine – oder vielmehr unsere – familienerfahrun-
gen sprechen kann, aber natürlich nicht in einer so 
wissenschaftlichen form. 

Miriam Spiegel: das ist genau der grund, weshalb 
wir hier sitzen. Wissenschaftlich arbeitest du an an-
derer Stelle – heute geht es um das persönliche. 

Oriah Faschon: Ja – also will ich ein wenig erzäh-
len. ich wurde 1952 hier in der nähe – in mannheim 
– geboren, in eine familie aus Juden und christen. 
Es gab in dieser familie Juden, getaufte Juden und 
christen unterschiedlicher konfessioneller herkunft 
– das war nicht ohne Spannungen. mein vater und 
meine mutter stammten aus familien, die beide un-
ter den nazis verfolgt wurden, wenn auch aus un-
terschiedlichen gründen. mein vater aus rassischen 
gründen, aufgrund seiner herkunft, meine mutter 
aus politischen. 

Miriam Spiegel: also dein vater ist der jüdische teil … 

Oriah Faschon: … und mütterlicherseits waren da 
christen, die aus persönlicher, christlicher überzeu-
gung gegen die nazis eingestellt waren. ich habe eine 
Schwester, zwei erwachsene kinder und einen Enkel. 
von meinem ersten mann bin ich geschieden. Er hatte 
auch eine ganz spezielle deutsche Erfahrung, denn sein 
vater hatte eine hohe Stellung im nazi-regime inne. 

Miriam Spiegel

MiriAM SPiEGEL iM GESPräCH MiT 
CHriSTiANE OriAH FASCHON

im gESpräch mit dEr 2. gEnEration
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Miriam Spiegel: Wusstest du das schon, als er dein 
partner wurde?

Oriah Faschon: Ja, er hat mir das sofort gesagt, und 
ich denke heute, dass ihm unsere familie eine mög-
lichkeit bot, sich gleichsam vor dieser vergangenheit 
zu schützen. Er konnte in die Schweiz kommen, wo 
niemand seine Eltern kannte – das war eine hilfe 
für ihn. 

Miriam Spiegel: das heißt also, nebenbei bemerkt, 
dass du – aus einer opferfamilie stammend – zur 
retterin wurdest. 

Oriah Faschon: Ja genau.

Miriam Spiegel: aber wir haben gesagt, wir führen 
kein therapeutisches gespräch, ich wollte nur …

Oriah Faschon: aber es war sicher ein argument. 
ich habe ihn auch sehr bemitleidet und fand die 
vorstellung grauenvoll, bei solchen Eltern aufwach-
sen zu müssen. Beide Eltern haben auch nach dem 
krieg ihre haltung nicht geändert, das konnte ich 
am eigenen leib erleben. meine damalige Schwieger-
mutter hat mir zum Beispiel gewünscht, ich möge bei 
der geburt der kinder sterben, weil ich mit meinem 
– Entschuldigung: jüdischen Blut – ihre edlen Enkel-
kinder verseuchte. der nationalsozialistische rasse-
gedanken war also in dieser familie überhaupt nicht 
verschwunden. 

Miriam Spiegel: Bevor wir zu tief in deine familien-
geschichte eindringen, würde ich vorschlagen, dass 
Du ein wenig über Deinen beruflichen Werdegang er-
zählst und berichtest, wie deine tätigkeit heute aus-
sieht. mir fällt auf, wie interessant es ist, jetzt mit 
dir zum ersten mal hochdeutsch zu sprechen. Wir 
sprechen seit Jahren immer nur Schweizerdeutsch. 
aber ich glaube, zu hause sprichst du …

Oriah Faschon: Wir sprechen zu hause hochdeutsch, 
allerdings so ein kladderadatsch, nicht wirklich ge-
diegenes hochdeutsch. aber ja – die familienspra-
che ist hochdeutsch. ich habe katholische theologie 
studiert, übrigens als erste frau damals, was noch 
ein großer Schritt war, und pädagogik. ich habe da-
nach kinder unterrichtet, aber auch Erwachsene, 
bin fachjournalistin und autorin zu interkonfessi-
onellen und interreligiösen themen geworden. ich 
habe heute eine halbe Stelle als generalsekretärin 
der arbeitsgemeinschaft christlicher kirchen in der 
Schweiz, fungiere also gewissermaßen als eine inter-
konfessionelle Brücke. und ich stehe regelmäßig im 
dialog mit jüdischen theologinnen und theologen 
und reise zum Beispiel jedes Jahr auch zu treffen 
mit fachleuten in Jerusalem. 

Miriam Spiegel: und magst du vielleicht etwas zu 
deinem projekt sagen?

Oriah Faschon: ich habe infolge der Erlebnisse mit 
meinem vater ein projekt zu eben jenen christen be-
gonnen, die aufgrund ihrer jüdischen herkunft von 
den nazis verfolgt wurden. darüber ist bisher sehr 
wenig geforscht worden. das ist verständlich – Yad 
vashem in israel hat zum Beispiel andere interessen. 
die kirchen verspüren ebenfalls wenig neigung, da-
rüber zu sprechen, denn sie haben in der damaligen 
zeit erhebliche Schuld auf sich geladen. Sie haben 
die sogenannten „nicht-arischen“ gläubigen ausge-
grenzt, und bis heute ist das kein thema. das ist 
ganz schwierig: ich habe versucht, für diese Studie 
fördermittel zu bekommen, doch die kirchen sprin-
gen nicht darauf an, da es ihnen nach wie vor hoch 
peinlich ist. aber ich habe jetzt mit über zwanzig 
menschen mit diesem hintergrund – aus deutsch-
land, der Schweiz und Österreich – ausführliche bio-
grafische Interviews geführt. Dabei zeigte sich, dass 
die meisten dieser menschen zum ersten mal über 
ihre geschichte sprechen, dass sie zum teil auch mit 
ihren kindern, die ebenfalls völlig verzweifelt sind, 
nicht darüber geredet haben. interessant ist auch, 
dass die dritte generation zu einem hohen prozent-
satz in die jüdischen gemeinden zurückkehrt. auch 
das haben wir festgestellt. 

Miriam Spiegel: Seitdem ich dich kenne, bist du 
auch immer mehr von christiane zu oriah geworden. 

Oriah Faschon: genau. 

Miriam Spiegel: und jetzt reden wir vielleicht doch 
ein wenig über deine familie, damit wir eine ah-
nung bekommen, vor allem über deinen vater, einen 
hochbetagten mann, der unter großen ängsten lei-
det. Was war sein hintergrund und wie sind diese 
ängste entstanden?

Oriah Faschon: mein vater wurde 1923 in mann-
heim geboren, er war das älteste von weiteren fünf 
geschwistern. Seine ersten fünf lebensjahre ver-
brachte er im haus seiner orthodox-jüdischen groß-
mutter. Seine mutter war eine getaufte Jüdin, die 
konvertiert war, um seinen vater heiraten zu kön-
nen. mein großvater war also der ‚arische‘ teil in der 
familie. nur weil er in der nazi-zeit die Scheidung 
verweigerte, sitze ich heute vor ihnen, sonst gäbe es 
mich nicht. als folge seiner haltung wurde mein 
großvater zwangssterilisiert, damit er keine – wie es 
so schön hieß – weiteren ‚Judenbankerte‘ in die Welt 
setzen konnte. die familie hat infolge der verfolgung 
alles verloren – haus, Besitz, pässe, arbeit – und 
musste in diese speziellen ‚Judenhäuser‘ einziehen. 
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Miriam Spiegel: das war noch in mannheim?

Oriah Faschon: Ja, das war noch in mannheim. Sie 
haben dort gelebt und auch den krieg überlebt, wäh-
rend der größte teil der familie umgebracht wurde. 
mein vater war damit ein sogenannter ‚mischling‘, 
und als jemand, der an einer Studie über solche men-
schen arbeitet, muss ich sagen: Es ist erschreckend, 
aber es gibt bis heute keinen angemessenen akademi-
schen ausdruck für sie.

Miriam Spiegel: Es ist bis heute für viele menschen 
nicht möglich, zu sagen: „ich bin jüdisch.“ Wenn sie 
einen Elternteil haben, der nicht jüdisch ist, sagen 
sie: „ich bin halbjüdisch.“ dieser Sprachgebrauch 
setzt sich also fort, aber ich will das jetzt nicht näher 
ausführen. 

Oriah Faschon: Es ist sehr aufschlussreich, dass es 
das nur in diesem kontext gibt. Es gibt keine halben 
hindus, keine halben muslime oder sonstwas, es gibt 
interessanterweise nur ‚halbjuden‘. mein vater war 
also ein solcher, mit der folge, dass er aus der höhe-
ren Schule flog und auch keine Lehre machen durfte. 
Er hat in der Schule sehr viel gewalt erlebt. die leh-
rer verhinderten nicht, dass die anderen Schüler ihn 
schlugen, im gegenteil. Es hat auch niemand mehr 
mit ihm gesprochen, das war auch verboten. Er wur-
de also im wahrsten Sinne des Wortes totgeschwie-
gen. das hat ein ganz massives gefühl der isolation 
in ihm ausgelöst, über das er heute noch spricht und 
das ihn bis in die gegenwart verfolgt. meine fami-
lie hatte immer viel Besuch, bis an die grenze des 
Erträglichen, und ich denke, dass das die gegenre-
aktion war: Endlich durfte er menschen einladen, 
endlich durften menschen zu uns kommen. 

Miriam Spiegel: also später, in der Schweizer zeit?

Oriah Faschon: Ja. aber während der nazi-zeit durf-
te ihn niemand besuchen, niemand durfte zu dieser 
familie kommen. Sie waren vollkommen isoliert. Ein 
ganz schlimmes Erlebnis für ihn war auch, dass sei-
ne rassische Herkunft offiziell untersucht wurde. Ein 
lehrer hatte es gut mit ihm gemeint und gesagt: „du 
bist so phantastisch gut in geschichte und deutsch, 
vielleicht gibt es da ein fehlurteil und du bist doch 
arischer als wir denken.“ Er ließ ihn daher in einem 
zentrum untersuchen, das war eine absolute kata-
strophe – mit folgen bis heute. Wenn irgendwo da-
rüber gesprochen wurde, wie jemand zum Beispiel 
einen Kopf vermaß oder Ähnliches, pflegte mein 
vater aufzuspringen, als er das noch konnte, und 
loszuschreien. das hatte er im wahrsten Sinne des 
Wortes nie verdaut, weil damals festgestellt wurde, 
er sei eben leider doch zu ‚semitisch‘. der lehrer be-
dauerte das tatsächlich. mit 18 Jahren kam mein va-
ter zur Wehrmacht, in eine Spezialeinheit. das hatte 

ein freund meines großvaters veranlasst, und zwar 
mit dem hintergedanken, es könne für die familie 
einen Schutz bedeuten, wenn er eine deutsche uni-
form trug. das war für meinen vater eine ungeheure 
gratwanderung. Er sollte in der Wehrmacht dienen, 
obwohl es doch seine feinde waren. das war ganz 
schlimm. Er hat es nur ertragen, weil er an seine fa-
milie und geschwister dachte und an die hoffnung, 
sie könnten deshalb ein wenig Schutz genießen. 

Miriam Spiegel: Schutz durch die uniform also.  

Oriah Faschon: Ja – wenn er dann nach hause kam, 
sollten die nachbarn sehen, dass er eine uniform 
trug, was die familie vielleicht etwas schützen konn-
te. da mein vater funker war, kam er an viele in-
formationen über die kriegssituation, die verfolgung 
und andere Einzelheiten. Er wusste nicht, wo seine 
verwandten umgebracht wurden, doch ihm war ganz 
früh klar, dass ihnen die Ermordung drohte.

Miriam Spiegel: Wann war das?

Oriah Faschon: Schon 1943/44. meine tante, die 
jünger als mein vater ist, hat mir immer gesagt, 
mein großvater und mein vater hätten in der Ecke 
gestanden, gewispert und gesagt: „das dürft ihr 
nicht wissen, denn wenn ihr das weitererzählt, ist 
das lebensgefährlich.“ Es war also eine äußerst an-
gespannte Situation. auch das Essen war ein ganz 
großes problem, weil meine tanten und onkel und 
großeltern keine nahrungsmittel bekamen. das war 
ein ständiges thema. mein vater hat aus dem mili-
tär praktisch alles Essen nach hause geschickt. Er 
ist bis heute ganz dünn. das thema Essen ist immer 
noch ein riesiges problem: man muss alles für ande-
re geben. der größte teil der familie hat nicht über-
lebt. Es war nicht klar, wo die verwandten geblieben 
waren, und es gab auch keine gräber, was ebenfalls 
ganz schlimm war. meine mutter stammte aus einer 
nichtjüdischen familie, die aus politischen gründen 
unter druck geraten war. Sie hatten zwei verwandte, 
die im rahmen des Euthanasie-programms umge-
bracht wurden. auch sie hatte also ganz schwierige 
dinge erlebt. meine Eltern haben 1950 geheiratet, 
und wenn man das hochzeitsbild anschaut, hat man 
den Eindruck: meine mutter ist groß, blond, blauäu-
gig – also, in anführungszeichen, die ‚Superarierin‘. 
mein vater dagegen ist schwarzhaarig, mit locken, 
dunklen augen. Sie waren gleichsam die verkörpe-
rung des paares, das in der nazi-zeit nicht hätte hei-
raten dürfen. 

Miriam Spiegel: aber sie haben trotzdem geheiratet.

Oriah Faschon: Sie haben es gewagt, ja. aber ich 
denke, in deutschland hätten sie ihre Ehe nicht 
durchgehalten. mein vater wollte unbedingt von dort 
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weg. Er hatte enorme gesundheitliche probleme, die 
vor allem psychosomatisch bedingt waren. Ständig 
lief er den nachbarn über den Weg, die zum Beispiel 
meiner großmutter nicht erlaubt hatten, während 
der Bombardements im Bunker Zuflucht zu suchen. 
zum glück konnte er dann 1955 in die Schweiz aus-
wandern und fand dort eine arbeit – das hat ihn 
sehr entlastet. auch damals habe ich erlebt, wie er 
bisweilen wochenlang zu hause bleiben musste, weil 
er solche leibschmerzen hatte. Er hat das immer 
als ‚leibschmerzen‘ bezeichnet, es war also mehr als 
Bauchweh. ich lernte damals schon, als kleines kind, 
dass man den vater schonen musste, weil er so belas-
tet war.

Miriam Spiegel: du warst also schon als dreijährige 
mit einbezogen, als ‚gedenkkerze‘, wie das dina War-
di in ihrem Buch Siegel der Erinnerung genannt hat. 
diesen Begriff kennst du, weil du dina Wardi auch 
erlebt hast. du warst die komplizin und fürsorgerin 
deines vaters. 

Oriah Faschon: ich war die verantwortliche, ich habe 
mich oft wie ein Stock gefühlt, an dem mein vater 
sich festgehalten hat, um weiter ins leben gehen zu 
können. Er hat mir auch von klein auf die schlimms-
ten horrorgeschichten erzählt und mich nicht einmal 
mit details verschont, im gegenteil. zugleich hat 
er immer gesagt, dass er meine mutter und meine 
Schwester schonen müsse: „Wir zwei können das, wir 
sind stark genug. ich habe den krieg überlebt, wir 
können alles überleben.“ Wir – ich war also gleich-
sam eine verlängerung von ihm. 

Miriam Spiegel: irgendwann in dieser zeit hat seine 
mutter sich das leben genommen, ich weiß nicht, ob 
das vor deiner geburt war. 

Oriah Faschon: ich war zehn Jahre alt, als meine 
großmutter sich das leben nahm. mein vater hat 
sich sehr schuldig gefühlt. Er hatte sich doch den 
ganzen krieg über bemüht, seiner mutter und seinen 
geschwistern das leben zu retten – und jetzt war 
es ihm nicht wirklich auf dauer gelungen. Er kann 
eigentlich bis heute noch nicht wirklich darüber spre-
chen. 

Miriam Spiegel: das war in der zeit, nachdem sie das 
jüngste kind verloren hatte. 

Oriah Faschon: Ja, sie hatte während des zweiten 
Weltkrieges nochmal ein kind geboren und durfte 
nicht ins krankenhaus. das kind wurde tot geboren, 
und sie hat zwei Jahre lang ganz schlimme lähmun-
gen gehabt, konnte auch nicht mehr sprechen. Es ist 
klar: meine großmutter hat ein furchtbares leben 
gehabt, und als sie dann noch älter wurde, denke ich, 
war sie mit ihren kräften am Ende. aber mein vater 

hat sich wirklich schuldig gefühlt, weil er sie nicht 
hatte retten können. 

Miriam Spiegel: du hast auch mal von seinem not-
gepäck erzählt.

Oriah Faschon: mein vater hatte immer ein notge-
päck. von dem moment an, als wir ein auto besaßen, 
war der ganze kofferraum voll mit unterwäsche, 
kleidern, lebensmitteln, kerzen, pässen, geld – alles 
in plastikfolie eingeschweißt. Wenn man einkaufen 
wollte, gab es jedes mal einen kampf darüber, dass 
dieses notgepäck aus dem auto musste, damit man 
etwas anderes hineintun konnte. tatsächlich immer 
parat lagen der pass und ein paar tausend franken. 
mein vater hätte also in jeder Sekunde aufbrechen 
können. Er selbst hat viel mit mir gesprochen, aber 
außerhalb der familie durfte man nichts sagen. das 
hieß auch, dass man bei größter hitze alle fenster 
zumachen musste, denn da könnte ja jemand vor der 
tür oder dem fenster stehen und etwas hören, das 
er nicht hören sollte. das war wirklich schweißtrei-
bend, und da hat die familie sich nicht durchsetzen 
können. da hat mein vater einen terror ausgeübt, 
das kann man wirklich sagen. Er hat zu mir auch 
nicht gesagt: „du musst mir helfen“, sondern er hatte 
einfach diesen waidwunden Blick – er schaute mich 
an, und da wusste ich: mein vater stürzt innerlich 
ab, jetzt ist es meine aufgabe, ihn aus diesem loch 
herauszuholen. 

Miriam Spiegel: du hast es also subkutan geahnt, 
wie so viele aus der zweiten generation. 

Oriah Faschon: Ja genau. 

Miriam Spiegel: die meisten überlebenden sagen 
nicht: „du musst mir helfen.“ ich weiß nicht, wie be-
kannt das ist, auch im publikum. du hast mir auf der 
hinfahrt aus zürich auch erzählt, du habest, wenn 
ihr mit der Bahn gereist seid, nichts trinken dürfen. 

Oriah Faschon: Wir durften nichts trinken, weil er 
befürchtete, die Bakterien könnten uns Schaden zu-
fügen, wenn wir auf das zug-Wc gehen müssten, oder 
wir könnten irrtümlich die außentür des Bahnwa-
gens öffnen und aus dem zug fallen. das ganze hat-
te weitreichende folgen. ich möchte vielleicht noch 
etwas zu meinen beiden namen sagen. Sie können 
sich vorstellen, dass es zwischen dem jüdischen teil 
der familie und meiner mutter große diskussionen 
gab, bevor ich auf die Welt kam. denn bei einer jü-
dischen familie ist ja klar, dass die kinder norma-
lerweise nach verstorbenen angehörigen benannt 
werden, und meine großmutter wollte das eigentlich 
gern. mein vater war bei meiner geburt nicht dabei, 
und meine mutter hat dann eigenständig bestimmt, 
ich solle christiane heißen. Sie hat mich sozusagen 
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gerade mal prophylaktisch in die – in ihren augen 
– richtige Schublade einsortiert. die diskussion um 
meinen jüdischen namen hat sich dann noch ein paar 
Jahrzehnte hingezogen. ich hatte dann vor ein paar 
Jahren noch einmal einen neuen partner, der auch 
den Weg ins Judentum sehr intensiv mit mir gegan-
gen ist. dieser name oriah, das ist sein geschenk 
an mich. ich werde mich bemühen, in diesen namen 
hineinzuwachsen. Er ist leider verstorben, er hat-
te krebs. aber das ist mir sehr wichtig, ich denke, 
schon diese beiden namen sagen sehr viel aus über 
diese doppelte identität. 

Miriam Spiegel: du hast uns nun Einiges über dei-
nen familiären hintergrund erzählt: den familiären, 
den beruflichen, vor allem die Geschichte Deines 
vaters. ich denke, jetzt können wir eher auf die ge-
genwart zu sprechen kommen. als ich dich kennen 
lernte, in den verschiedenen tamach-gruppen für 
die zweite generation, da hast du immer wieder er-
zählt, wie es für dich als erwachsene tochter war, 
die damals noch mit den beiden Eltern zusammen 
lebte, wie dein vater dich und deine mutter terrori-
siert hat. aber ich will dir nicht vorgreifen. vielleicht 
kannst du es selbst beschreiben.

Oriah Faschon: Ein problem waren eben die massi-
ven ängste meines vaters, die natürlich für uns alle 
auswirkungen hatten. zum Beispiel kam er nachts 
und hat mir das Wc-fenster zugemacht. ich wohne 
im unteren Stock, meine Eltern oben, und dann kam 
er nachts runter und machte mein fenster zu, weil er 
angst hatte, es könne jemand einsteigen. und dann 
diese ständige kontrolle über uns alle. auch als sei-
ne Enkelkinder schon erwachsen waren – wenn sie 
nachts um zwei uhr nach hause kamen, ging die 
tür im oberen Stock auf, und er rief sofort herunter: 
„Willst du nicht was essen?“ oder er hat mich her-
umkommandiert: „Steh auf und koch denen etwas.“ 
dabei waren das doch erwachsene menschen. Er hat 
uns alle ständig an der leine gehalten, das war wirk-
lich ganz schlimm, und er hatte auch ganz klare vor-
stellungen darüber, wie wir uns zu verhalten hätten: 
dass wir ständig Besuch haben müssen, nichts für 
uns selbst tun dürfen – das war ein ganz wichtiger 
punkt. Wir hatten ja schließlich überlebt, also muss-
ten wir alles für andere geben, alles für andere tun. 
vor allem ich musste diese überlebensschuld mit ab-
tragen, ohne jegliche diskussion. 

Miriam Spiegel: Wie ich mich erinnere, kam für dich 
in der phase, als er zunehmend ängstlicher wurde 
und diesen druck auf Euch – oder dich – ausübte, 
die frage auf: Was ist meine aufgabe als erwachse-
ne tochter, die einen Beruf hat, wie viel zeit kann 
ich aufopfern oder: Wie sehr bin ich bereit, ständig 
zu geben. 

Oriah Faschon: Es ging gar nicht darum, ob und wie, 
da gab es gar keine Wahl: Es war sozusagen ein fass 
ohne Boden. ich hatte zur verfügung zu stehen. mein 
vater bekam dann regelmäßig herzattacken. ich 
weiß nicht, wie viele notärzte ich mit ihm besucht 
habe. Er hat sich stets geweigert. Sie sagten: „Sie ha-
ben ein psychosomatisches problem, das kommt von 
ihrem trauma.“ daraufhin hat er mich dann ganz 
wüst beschimpft: „ich habe denen das nicht erzählt, 
das haben die von dir gehört, oder?“ So als hätte ich 
ihn an die ärzte verraten. und die ärzte haben nach-
her zu mir gesagt: „dieses thema rühren wir nicht 
mehr an.“ ich habe ihm zugeredet, bei tamach sei 
Hilfe zu finden, er solle sich doch dorthin wenden. 
aber mein vater hat das verweigert und wurde wirk-
lich extrem aggressiv gegen mich. 

Miriam Spiegel: also du hast dir eigentlich, wenn 
ich dir so zuhöre, diese hilfe für ihn auch für dich 
selbst gewünscht, zu deiner Entlastung. 

Oriah Faschon: Ja, das wäre sehr nötig gewesen. 
auch meine mutter hatte wirklich unter dieser Si-
tuation zu leiden. mein vater hat sich zum Beispiel 
nachts im Schlafzimmer mit meiner mutter einge-
sperrt, zwei dosen pfefferspray neben dem Bett, und 
hat die Stuhllehne unter die türklinke geklemmt. 
auch das fenster war geschlossen, niemand konnte 
in dieses zimmer hinein. als ich ihn darauf ange-
sprochen habe, hat er gesagt: „im notfall holst du 
die feuerwehr, die schlagen dann das fenster ein.“ 
So haben wir gelebt, und das über Jahre. Es wurde 
dann immer schlimmer und schlimmer. 

Miriam Spiegel: und deine mutter hat das mitgetra-
gen. 

Oriah Faschon: Ja, meine mutter hat das mitgetra-
gen. Sie war zum Beispiel auch nicht bereit, in einem 
anderen zimmer zu schlafen, in dem sie das fenster 
hätte öffnen können. Sie hatte das gefühl, mein va-
ter sei so arm, dass wir alle ihm helfen müssen. 

Miriam Spiegel: und das über Jahre hinweg.

Oriah Faschon: Ja, über Jahre hinweg. dann hat 
mein vater vor drei Jahren eine Enzephalitis bekom-
men und wurde ganz schwer krank. als er aus der 
Reha zurückkam, fiel er vollständig in sein Trauma 
zurück. Er dachte, wir lebten jetzt alle im krieg und 
müssten uns verstecken. Er wurde dann sehr wütend 
und hat meine Mutter und mich aus Verzweiflung ge-
schlagen. dazwischen erlitt er tonische anfälle, bis 
der hausarzt sagte: „So geht das nicht mehr weiter, 
er braucht eine andere Pflege.“ Er kam dann in die 
alterspsychiatrie. interessant war folgendes detail: 
von dem augenblick an, als er die Enzephalitis be-
kam, sprach er jede Person, die in der Pflege mit ihm 
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zu tun hatte, mit der aussage an: „meine großmutter 
war eine sefardische Jüdin.“ Er, der sich sonst nie-
manden anvertraute, erzählte das nun jedem. die 
leute wussten gar nicht, was das bedeutet, aber er 
hat es ihnen erzählt und die Pflegenden zum Teil 
auch sehr aggressiv angemacht. in der klinik konnte 
man ihm dann medikamentös helfen. das war eine 
hilfe, um aus dieser furchtbaren angst herauszu-
kommen. 

Miriam Spiegel: und wie geht es ihm jetzt?

Oriah Faschon: Er kam dann in ein heim. die heim-
leitung war leider nicht sehr kompetent. Sie waren 
völlig überfordert, so dass sie mich auch ständig an-
riefen und forderten, ich müsse kommen und mei-
nen vater beruhigen, weil sie nicht mit ihm zurecht 
kamen. zum Beispiel erinnere ich mich an einen 9. 
november: in diesem heim war an der Wand immer 
groß das datum zu lesen, und mein vater schrie: 
„hier stinkt es nach rauch, ihr müsst mich nach 
draußen bringen, hier brennt es.“ So hat er stunden-
lang die leute terrorisiert. als ich dann kam, sagte 
ich: „Sehen Sie nicht, es ist der 9. november, er hat in 
mannheim hinter der Synagoge gewohnt – das ist die 
Erinnerung.“ Aber das Pflegepersonal in der Schweiz 
ist sich dessen überhaupt nicht bewusst … 

Miriam Spiegel: … keine ahnung, ja …

Oriah Faschon: … und man hat dann auch zu mir 
gesagt: „9. november, davon haben wir noch nie ge-
hört.“ Was sich auch gezeigt hat: Die meisten Pflegen-
den sind migrantinnen, oft aus osteuropa oder aus 
der türkei, und haben ihre ganz eigene Erfahrun-
gen. Wenn patienten so außer sich geraten, wissen 
sie zum teil nicht, wie sie mit ihnen umgehen sollen. 
Dann musste ich auch noch die Pflegenden beruhi-
gen. nach einem Jahr befand auch unser hausarzt, 
es sei genug, und mein vater wurde anders unter-
gebracht, in einem sogenannten ‚geschützten Woh-
nen’, mit sehr viel personal. die sind sehr zugewandt 
und positiv, was in kombination mit den tabletten 
wirklich hilfreich ist. an Silvester und am 1. august 
etwa, wenn es feuerwerk gibt.

Miriam Spiegel: der 1. august ist unser Schweizer 
nationalfeiertag.

Oriah Faschon: da gibt es feuerwerk – und jemand 
bleibt dann abends bei ihm, die türe bleibt auf, und 
er wird ganz streng überwacht. neulich gab es einen 
Stromausfall, da ist sofort jemand zu ihm gekommen, 
hat sich hingesetzt und seine hand gehalten. mein 
Vater fing auch sofort an, über den Krieg zu spre-
chen. also die gehen sehr positiv auf ihn ein, aber 
ich möchte es einfach mal sagen: Ein monat kostet 
10.000 franken. 

Miriam Spiegel: möchtest du in diesem zusammen-
hang vielleicht – in klammern – etwas über die reise 
sagen, die du familiär vor zwei Jahren in seine hei-
mat gemacht hast? 

Oriah Faschon: mein vater hat immer gesagt: „über 
geld sprechen wir nicht, schließlich haben wir über-
lebt, das ist kein thema.“ aber das ist eben dann doch 
eines geworden. vor zwei Jahren bin ich nach lich 
gereist, wo meine jüdische großmutter herkommt. 
das ist in hessen, nicht weit von hier. meine cousi-
ne hat dort mit anderen gemeinsam ein jüdisches 
museum aufgebaut. So bin ich also mit jemandem, 
der die archive ausgewertet hat, dort hingefahren, 
um eine Besichtigungstour zu machen. ich habe ge-
sehen, dass auf dem jüdischen friedhof gräber mei-
ner verwandten waren. das hat mich wirklich sehr 
erschüttert. auf einmal war mir klar: Wir sind gar 
nicht vom himmel gefallen, wie mein vater uns im 
grunde immer vermittelt hat! zudem gibt es da noch 
vier häuser, die man meiner familie entrissen hat, 
wie ich es einmal nennen möchte. da mein vater im 
ausland lebte, kannte er die fakten nicht. Er wusste 
nicht, wo er hätte anträge stellen müssen, und die 
Botschaft hat ihn auch nicht informiert. insofern 
ist das verloren. Wenn wir nur ein haus hätten, wie 
viel einfacher wäre jetzt die Pflege meines Vaters. Da 
wurde mir klar, dass es sehr wohl auch um materiel-
le dinge geht, und zwar um bedeutende, die uns jetzt 
sehr helfen würden. 

Miriam Spiegel: aber es ist auch so, dass dein va-
ter sich nie darum bemüht hat. Seine Schuldgefühle 
standen ihm im Weg. 

Oriah Faschon: Er hat einen antrag auf Wiedergut-
machung gestellt und diese 10.000 dm bekommen, 
die die meisten erhalten haben. immer wenn mein 
vater über die grenze nach deutschland fuhr, war 
er krank. und dann dieses: „Wir haben ja überlebt, 
wir müssen ja so dankbar sein, wir sprechen nicht 
mehr über geld.“ Er hat sich nicht vorgestellt, dass 
das einmal ein thema werden könnte. 

Miriam Spiegel: möchtest du etwas darüber sagen, 
wie es jetzt für dich ist, als seine tochter, die mit drei 
Jahren schon verstanden hat, dass sie eine aufgabe 
hat? Wie stehst du jetzt mit dieser aufgabe da?

Oriah Faschon: ich denke, in mancherlei hinsicht 
bedauere ich, dass ich so ein mühsames leben hatte. 
ich habe das einmal so beschrieben, dass ich, wenn 
ich Brot aß, immer die asche zwischen den zähnen 
hatte. So habe ich mich gefühlt. das ging lange so. 
aber ich habe auch ein ganz großes geschenk von 
meinem vater erhalten. als er im heim war, hat er 
mich einmal angesprochen und gesagt: „ich sehe jetzt 
mein leben im rückblick und ich weiß, welchen preis 
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du und die familie dafür gezahlt habt, dass ich so 
beschädigt aus dem krieg gekommen bin. ich danke 
dir, dass du mit mir den ganzen Weg gegangen bist; 
ich danke dir, dass du aus dieser vergangenheit et-
was positives, etwas neues gemacht hast.“ ich habe 
ja nochmal Judaistik studiert, ich bin nach israel ge-
gangen und habe im Jahr 2000 zu meinem vater ge-
sagt: „du, ich zwinge dich jetzt, du kommst jetzt mit 
mir nach israel und schaust und siehst – Judentum 
heißt nicht nur tod, es gibt da ein leben.“ mein va-
ter ist tatsächlich mitgekommen. Es war zur zeit des 
Beginns der zweiten intifada, und er ist auch nicht 
abgereist, sondern hat standgehalten, und dafür hat 
er sich auch bedankt. dafür, dass ich etwas positives, 
etwas lebendiges daraus gemacht habe und dieses 
leben mit ihm geteilt habe. das hat mich sehr be-
rührt – und ich bin jetzt in frieden mit ihm. Es ist 
gut für mich, so, wie es ist. Was mir aber bis heute 
sehr schwer fällt ist, verantwortung abzugeben. ich 
fühle mich extrem verantwortlich für meine beiden 
Eltern. meine mutter ist noch im haus, ich bin in 
ihrer Betreuung auch sehr engagiert, das geht also 
weiter. ich habe da ein sehr schönes Erlebnis gehabt, 
das ich mit ihnen teilen möchte: und zwar habe ich 
in Jerusalem rabbi moshe Berger kennengelernt. ich 
weiß nicht, ob vielleicht jemand aus israel ihn kennt. 
Er ist psychiater, überlebender mehrerer kzs, ra-
bbiner und kabbalist. Er hat einmal zu mir gesagt: 
„hast du dir mal überlegt, warum die person, die 
am Schabbat den Segen spricht, zuerst von der chal-
lah nimmt und auch zuerst vom Wein? man würde 
ja denken, es wäre doch viel höflicher, das Anderen 
zuerst anzubieten. doch das ist eben jüdisch: zuerst 
muss man für sich sorgen, bevor man für andere sor-
gen kann.“ und das ist immer noch ein Stück Weg für 
mich, daran zu arbeiten. 

Miriam Spiegel: Jawohl, jawohl. Jetzt, wo wir zum 
Schluss dieses gesprächs kommen: gibt es noch din-
ge, die du gerne noch erwähnen möchtest, wenn du 
jetzt hier sitzt? 

Oriah Faschon: ich möchte dazu sagen: Wie kommt 
jemand wie ich auf die idee, jemanden zu heiraten, 
der das kind eines hohen nazi ist. ich muss ihnen 
dazu sagen: mein damaliger mann hatte denselben 
waidwunden Blick wie mein vater, ich habe genau 
das gekannt. dann macht es klick und ich bin ver-
antwortlich dafür, dass es ihm gut geht. ich habe das 
also in meiner Ehe fortgesetzt. Es war gleichsam die 
rückseite meiner Erfahrung als kind eines überle-
benden – was ich heute bedauere, denn dieser mann 
hat sich nie offiziell von seiner Nazi-Ideologie losge-
sagt. Es tut mir leid, dass ich ihn zum vater meiner 
kinder gemacht habe. das ist bis heute etwas sehr 
Schwieriges für mich. meine tochter – sie hat gesagt, 
ich darf das sagen – ist ja auch ein dritte-genera-

tion-kind, und sie kehrt in die jüdische gemeinde 
zurück. da die linie halachisch über meinen vater 
führt, muss sie einen gijur1 machen. meine Enkelin 
wird jüdisch erzogen. Es hat auch mit dieser über-
verantwortung zu tun, mit diesem gefühl, man müs-
se alles ‚auf sich nehmen‘, dass sie eine ganz klare 
Entscheidung will und sagt: „für mich ist Judentum 
leben, und ich will meinem kind das weitergeben“ – 
also das ist ein ganz wichtiger grund. 

Miriam Spiegel: du hast mir auch erzählt, dass sie 
den großvater beim Essen immer gestoppt hat, wenn 
er vom krieg erzählen wollte. 

Oriah Faschon: also das war auch insofern inter-
essant, als mein vater meine Schwester ja immer 
ausgeschlossen hat, aber wahrscheinlich, weil er 
mich nicht außen vor gelassen hat und meine kin-
der nicht – also meine kinder wurden ständig mit 
der Shoah konfrontiert. da hat meine tochter gesagt: 
„opa, okay, ich verstehe, dass du darüber sprechen 
musst, aber nicht beim Essen. das Essen, die mahl-
zeiten sind holocaust-freie zonen.“ heute erzählen 
meine kinder, wie schwierig es manchmal war, wenn 
sie kollegen mitbrachten und dieser großvater so 
komisch war. in der Schweiz hat das niemand ver-
standen: „Warum ist der so?“ – und sie mussten dann 
immer um verständnis für diesen großvater werben, 
was manchmal auch ganz schwierig war. 

Miriam Spiegel: oriah, wenn du an deine kindheit 
zurückdenkst, daran, was du deinen kindern ermög-
lichst und was du dir für deine Enkelin wünschen 
würdest – was hättest du dir selber gewünscht?

Oriah Faschon: ich hätte mir früher, viel früher hil-
fe gewünscht – dass vielleicht jemand gesehen hät-
te, was das für mich bedeutete. aber dadurch, dass 
das so verschwiegen zwischen meinem vater und mir 
gelaufen ist, meistens ganz unter uns, war das auch 
schwierig. ich hätte mir mehr hilfe von meiner mut-
ter gewünscht, das ganz sicher. und ich hätte mir 
gewünscht, als ich dann kontakt zu tamach hatte 
und die hilfe bekommen habe, auch mein vater, die 
ganze Familie hätte davon profitieren können. Das 
hätte ich mir gewünscht!

Miriam Spiegel: aber vielleicht ist es so, dass sie 
trotzdem profitiert haben, auch wenn Du das nur für 
dich allein geschafft hast. ich habe jetzt eine letzte 
frage. Solltest du deinem vater erzählt haben, dass 
du hier in deutschland in einer jüdischen gemeinde 
über deine familiengeschichte sprechen wirst, die 
zu erzählen so lange verboten war, wie hat er dann 
reagiert? oder wie würde er reagieren, wenn du es 
ihm erzähltest?

1 Übertritt zum Judentum
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Oriah Faschon: ich habe ihm das am freitag erzählt, 
und dann hat er mich so angeschaut und gesagt: „oh, 
meine tochter ist eine frau von Welt.“ dann haben 
wir beide gemeinsam gelacht, und er hat gesagt: 
„aber weißt du, du gehst eigentlich an die Quelle 
zurück.“ Er wünscht sich auch, auf dem jüdischen 
friedhof beerdigt zu werden. ich habe ihn auch ge-
fragt: „du hast dich immer so in der kirche enga-
giert, wo stehst du eigentlich heute innerlich?“ da 
hat er geantwortet: „Wie kannst du fragen, natürlich 
auf der jüdischen Seite.“ Er findet auch die Konversi-
on seiner Enkelin gut und unterstützt sie, obwohl er 
befürchtet, sie werde noch mehr verfolgung erleben. 
Er hat sich also im laufe seines lebens ganz klar 
zu dieser anderen Seite entwickelt und ich denke, er 
findet es auch gut, dass seine Familie sich zu dieser 
Seite entwickelt hat. das sind dann immer wieder so 
die höhepunkte, die ich mit ihm erlebe. 

Miriam Spiegel: also nur mit – wie du siehst – un-
terbrochener identität, es war nicht ganz verkehrt. 
ich denke, wir können das gespräch zwischen uns 
abschließen. ich danke dir sehr für deine offenheit! 
Wir haben das ein bisschen vorbereitet, aber trotz-
dem hoffe ich, dass es als gespräch zwischen zwei 
menschen bei ihnen, dem publikum, angekommen 
ist und interesse geweckt hat für diesen menschen. 
deine geschichte, oriah, steht ja auch stellvertre-
tend für die Erfahrungen anderer menschen aus der 
zweiten generation, die mit alternden Eltern und 
alten geschichten konfrontiert sind. also, ich danke 
dir!
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Doron Kiesel: Wir sind von rabbiner Soussan auf 
Wege hingewiesen worden, wie wir Schwierigkei-
ten, leiden, Schmerzen im leben doch zum teil so 
zu wenden vermögen, dass wir aus vielem, was uns 
zustößt und was anderen widerfahren ist, kraft zum 
Weitermachen gewinnen. ich würde gerne noch ein-
mal einen Schritt zurückgehen. Wir wollen im fol-
genden zunächst innehalten und uns anschauen, auf 
welche Weise wir das geschehene überhaupt fest-
stellen und zum ausdruck bringen. vieles, was dem 
jüdischen volk zwischen 1933 und 1945 widerfahren 
ist, lässt sich oft nicht einmal in Sprache fassen. Es 
gibt wissenschaftliche, dramaturgische, filmische, li-
terarische zugänge – und doch wissen wir, wie viel 
Sprachlosigkeit mit der Shoah verbunden ist, wie 
viele menschen, die unmittelbar oder mittelbar von 
dem völkermord betroffen sind, sich alleine fühlen, 
immerzu von Einsamkeit erfasst werden. und wenn 
sie über diese Einsamkeit reden können, ist schon 
sehr viel geschehen. Wir haben von den kollegen aus 
israel gehört, dass überlebende bisweilen nur des-
halb ärzte aufsuchen, um mit jemand anderem über 
diese Einsamkeit reden zu können – so sehr sind sie 
den Qualen dieser Einsamkeit, des nichtwissens, des 
ahnens und der phantasien ausgesetzt. 

Es gibt in israel seit einigen Jahren eine auf die Sho-
ah bezogene literaturgattung, in der die zweite ge-
neration von überlebenden diese trauer, diese Ein-
samkeit und diesen Schmerz in literarischer form 
in eine Öffentlichkeit hinein vermittelt, die sich bis 
dahin abschotten musste, weil sie es zum teil nicht 
ertragen konnte, immer wieder erinnert zu werden. 

Es ging gerade in der israelischen gesellschaft ja im-
mer auch darum, weiterzuleben, neue perspektiven 
in anbetracht anderer Bedrohungskonstellationen 
zu finden. Und dennoch: Seit zehn, zwanzig Jahren 
finden wir gerade in den Künsten – also in Literatur, 
film und theater – immer mehr junge oder weniger 
junge israelis, angehörige der zweiten generation, 
die schreiben, die reden, die schreien – auf ihre art 
und Weise. Eine frau, die uns sehr früh aufgefallen 
ist, weil ihre literatur uns besonders anspricht, ist 
lizzie doron. Sie ist nicht zum ersten mal hier, son-
dern hat inzwischen in deutschland einen festen pu-
blikumsstamm, der ihr aufmerksam zuhört, weil sie 
uns, ähnlich wie das der rabbiner auf seine Weise 
tut, gleichsam an die hand nimmt und in eine ver-
borgene Welt führt. ihre geschichte ist natürlich 
nicht nur die ihre, sondern eine, in der sich zahlrei-
che menschen wiedererkennen und die daher für vie-
le ein Stück der eigenen Biografie geworden ist. Liz-
zie doron geht explizit auf das thema trauma ein. 
Sie nennt es ganz selten beim namen, aber ihre ge-
schichten sind geschichten auf der Suche nach fami-
lienangehörigen, nach gefühlen, fehlender zuwen-
dung, zärtlichkeit – danach, zu verstehen, warum 
härte in der familie oder in der nachbarschaft die 
zwischenmenschlichen Beziehungen so stark geprägt 
hat. ihre romane sind letztlich texte auf der Suche. 
Sie hat bereits eine ganze menge veröffentlich, und 
ich möchte ihnen einige der romane nennen – ro-
mane, die sich in dieser oder jener form mit ihrer 
eigenen geschichte oder mit der ihrer freunde und 
nachbarn beschäftigen, vor allem aber israelische 
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geschichten widerspiegeln. Sie werden bereits beim 
hören der titel spüren, in welche richtung dies 
führt: Das Schweigen meiner Mutter (2011), Es war 
einmal eine Familie (2009), Der Anfang von etwas 
Schönem (2007), und schließlich jener roman, der für 
uns, was die zeit betrifft, mit der wir uns befassen, in 
besonderer Weise an Sinn und Bedeutung gewinnt: 
Ruhige Zeiten (2005). der allererste roman, der hier 
in deutschland veröffentlicht wurde – Warum bist 
Du nicht vor dem Krieg gekommen? – erschien be-
reits 2004. lizzie doron begleitet uns also schon seit 
zehn Jahren. Wir bitten sie auch immer wieder, uns 
zu begleiten, weil die Suche nach der thematik, mit 
der sie sich befasst, auch eine Suche ist, die wir in 
den jüdischen gemeinden heute auf unterschiedliche 
Weise immer neu aufgreifen. 

Spätestens angesichts der aktualität dieser von der 
zWSt organisierten tagungsreihe wird deutlich, 
dass uns das thema nicht loslässt. im gegenteil, es 
kommen immer mehr menschen zu den angebotenen 
Seminaren. mit anderen Worten: die vorstellung, 
das thema der Shoah könne gleichsam abschlie-
ßend verarbeitet werden, ist, wie das Erleben der 
leidenden überlebenden in der zweiten und auch in 
der dritten generation zeigt, ein irrtum. ich möchte 
gerne mit lizzie doron ein gespräch zu diesen the-
men führen. Sie versteht ganz gut deutsch, aber sie 
spricht es nicht – und vielleicht wird uns auch im 
laufe des gesprächs ein wenig deutlicher, weshalb 
sie nicht deutsch sprechen kann, warum sie hier, wie 
sie es mir gegenüber ganz offen eingestand, eine Bar-
riere hat. So verstehen wir auch nochmal, wie stark 
trauma und Sprache miteinander verbunden sind.1 

Lizzie Doron: guten tag, und vielen dank für die 
Einladung! ich möchte ganz kurz etwas über mei-
ne Biografie erzählen, bevor wir uns intensiver mit 
meinen geschichten und mit der geschichte befas-
sen. ich wurde vor langer zeit – 1953 – in einem sehr 
kleinen, armen Stadtviertel südlich von tel aviv ge-
boren. alle menschen dort waren nach der Shoah aus 
osteuropa gekommen – etwa hundert familien. Es 
war so etwas wie eine fortsetzung der diasporaexis-
tenz. als kind hörte ich dort kein hebräisch, sondern 
nur Jiddisch, und ich begegnete keinen „richtigen“ 
israelis. ich wuchs als einziges kind bei meiner mut-
ter auf und bin meinem vater niemals begegnet. ich 
wusste, dass er weit weg war, doch die wahre ge-
schichte war, dass er an tuberkulose litt und in ein 
Sanatorium geschickt wurde, da die krankheit sehr 
ansteckend ist und ich, die einzige tochter, gesund 
aufwachsen und auf ewig leben sollte. ich hatte eine 
überaus fordernde mutter, eine überlebende der 

1 Die englischen Gesprächsanteile Lizzie Dorons sind hier in einer Übersetzung von 
Christian Wiese wiedergegeben.

Shoah. Sie kam aus auschwitz, doch sie hatte sich 
die nummer von ihrem arm entfernen lassen. Sie 
hatte beschlossen, mir nichts über die vergangenheit 
zu erzählen, und sagte mir auf mein fragen hin, ich 
sei für die zukunft geboren und diese zukunft wer-
de besser sein als die vergangenheit. ich hatte nicht 
die geringste ahnung von ihrer geschichte, ja ich 
wusste nicht einmal, wo sie zur Welt gekommen war. 
Wenn ich sie fragte: „mutti, wann feiern wir deinen 
geburtstag?“, dann schaute sie mich an und sagte: 
„meine liebe, ich bin eine wandelnde tote, dein ge-
burtstag ist mein geburtstag, ich bin vor langer zeit 
auf einem anderen planeten gestorben.“ ich muss ge-
stehen, dass ich sehr zum nörgeln neigte und wohl 
ein recht neurotisches kind war, das immerzu fra-
gen stellte. doch sie beharrte darauf, mir nichts zu 
erzählen. Sie gab mir durch ihr verhalten zahlreiche 
hinweise und andeutungen, die ich allerdings über 
viele Jahre hinweg bewusst ignorierte. ich will mei-
ne langwierige geschichte nur sehr kurz erzählen, 
weil ich annehme, dass Sie mehr über diese Jahre 
des Schweigens hören wollen. als ich 18 Jahre alt 
war, floh ich aus dem Haus meiner Mutter und ging 
zum militär. ich war dann eine Siedlerin auf den 
golan-höhen, eine hirtin und eine Expertin für das 
Schießen von Schweinen.

ich wollte eine israelin sein, ich wollte stark sein, 
und ich brach jede verbindung zu meiner mutter ab, 
vermied drei Jahre lang jeden Besuch. ich träumte 
davon, eine israelin und ein mensch ohne vergan-
genheit zu sein, jemand, der in einem anderen Staat 
wiedergeboren worden war, in einem neuen, mo-
dernen israel. ich nahm die identität einer sabre 
an – das metaphorische Bild für den charakter der 
israelis2. ich glaube, der erste Wandel vollzog sich 
während des Jom kippur-kriegs. in unserem vier-
tel lebten 41 kinder von überlebenden der Shoah, 
und sieben von ihnen starben gleich am ersten tag 
dieses krieges. an jenem tag, als ich davon gehört 
hatte, kehrte ich heim. ich begann eine art gespräch 
mit meiner mutter, das aber scheiterte. So ging ich 
wieder fort, heiratete einen ganz normalen sabre, 
der keinerlei verbindung zur Shoah hatte, und stu-
dierte kognitionswissenschaft sowie theoretische 
linguistik: nichts, was in irgendeiner Weise mit der 
Shoah oder mit gefühlen zu tun hatte. ich war si-
cher, dass ich mir nun eine neue Welt geschaffen und 
meine verrückte mutter hinter mir gelassen hatte. 
Sie starb 1990, und es war bis zu ihrem lebensende 
eine äußerst komplizierte Beziehung. ich war wie ein 
pferd, immer im vorwärtsgalopp, und zwar bis zu ei-
nem bestimmten augenblick, als meine tochter 14 
Jahre alt war. Sie kam nach hause von der Schule 

2 Sabra ist auch der Name einer Kaktusfrucht, die außen stachelig aber innen süß ist.
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(Sie wissen vielleicht, dass wir in israel unseren 
kindern details über die generationenfolge in je-
der familie mitteilen müssen – es heißt roots-pro-
ject) und sagte: „mutti, jetzt bist du dran, mir über 
deine geschichte zu erzählen“, worauf ich erwider-
te: „oh, ich weiß gar nichts, aber geh zu vater, der 
kennt ganz viele geschichten.“ drei monate lang 
erzählte mein mann viele geschichten über unsere 
familie, und ich war erschüttert, als ich erkannte, 
dass menschen großmütter, großväter, liebesaffä-
ren, geldgeschäfte und Streitigkeiten haben. nach 
drei monaten kam meine tochter wieder und sagte: 
„mutti, ich brauche Eine geschichte.“ ich antworte-
te: „ich habe eine wunderbare idee – du kannst ein-
fach das Wort ‚Shoah’ in vielen farben aufschreiben, 
deinem lehrer wird es gefallen, und du wirst eine 
gute note bekommen.“ meine tochter begann zu 
weinen und sagte: „Bist du so dumm? du arbeitest 
an einer doktorarbeit in kognitionswissenschaften 
und hast keine ahnung? du weißt nicht einmal den 
namen deines großvaters, deiner großmutter? du 
weißt nichts über deinen vater?“ ich erwiderte: „du 
weißt, ich durfte keinen friedhof besuchen, ich weiß 
wirklich nichts.“ Sie konnte nicht aufhören zu wei-
nen. und da sagte ich zu mir, ich müsse etwas für 
sie tun, und versprach ihr, ich werde eine Lösung fin-
den. ich nahm eine auszeit von der universität und 
machte mich drei monate lang auf die Suche nach 
meinen Erinnerungen. ich hatte nichts als meine 
Erinnerungen. nach drei monaten kam mich meine 
assistentin von der universität besuchen und fragte 
mich, was mit mir los sei, dass ich nicht mehr zu den 
treffen an der universität käme. ich sagte: „Weißt 
du, ich musste für meine tochter meine geschich-
te aufschreiben. ich habe keine verwandten, ich bin 
das einzige kind, meine mutter ist gestorben und 
meinen vater habe ich nie getroffen.“ Sie war meine 
assistentin und hatte Jahre lang mit mir gearbeitet, 
und nun stand sie einfach da und begann zu weinen 
und fragte: „kann ich deine Erinnerungen lesen?“ 
und ich sagte: „Sicher, ich mache dir einen kaffee 
und biete dir kuchen an und du kannst dich hinset-
zen und lesen.“ und dann kam sie in die küche und 
sagte: „verlass die universität, du solltest diese ge-
schichte erzählen, diese geschichten und Erinnerun-
gen veröffentlichen, als Buch über die geschichte der 
zweiten generation.“ ich schaute sie an und sagte: 
„Bist du verrückt? das sind meine privaten geheim-
nisse, niemand sollte sie lesen.“ darauf erwiderte sie: 
„ich glaube, du verstehst nicht, was ich dir zu sagen 
versuche.“ und ich sagte: „ok, das ist meine angele-
genheit, nicht deine – lass mich in ruhe!“ 24 Stun-
den später erhielt ich zahlreiche anrufe von einem 
israelischen verlag. Sie fragten mich, ob ich Savyon 
liebrecht oder nava Semel kenne, alle diese Schrift-

stellerinnen, die über die Shoah schrieben. und ich 
fragte: „Was fragen Sie? ich verstehe nicht.“ darauf 
erklärten sie mir, sie hätten einen wunderbaren Ent-
wurf einer unbekannten Schriftstellerin und wollten 
ihn veröffentlichen. ich war geschockt und begriff, 
dass meine assistentin meine geschichte ohne mei-
ne Erlaubnis per email an alle israelischen verlage 
geschickt hatte. ich weigerte mich, das Buch zu ver-
öffentlichen, und nach einem Jahr hörte ich vielfach 
von verrückten verlegern, ich bräuchte einen guten 
therapeuten, doch viele baten mich tatsächlich, die 
geschichte zu veröffentlichen. dann, eines tages, er-
hielt ich einen anruf von einer alten frau, die einen 
kleinen verlag besaß, und sie sagte: „ich weiß, dass 
Sie verrückt und problematisch sind. ich habe den 
Entwurf gelesen. ich bin selbst eine überlebende und 
möchte ihnen helfen. ich weiß, Sie wollen das Buch 
nicht veröffentlichen.“ darauf erwiderte ich: „in ord-
nung, meine liebe, ich komme, um Sie für eine um-
armung zu treffen.“ ich ging zu dem verlag und sah 
eine kleine dame mit einer nummer an ihrem arm. 
Sie umarmte mich und weinte, und ich konnte mich 
nicht wehren und sagte zu ihr: „Sie können das Buch 
haben, aber ich bin keine Schriftstellerin. laden Sie 
mich nicht zu einem interview ein. ich bin eine pro-
fessorin an der tel aviv university, also lassen Sie 
mich in ruhe meine karriere verfolgen. ich möchte 
nicht mit meinen geschichten im vordergrund ste-
hen.“ Sie stimmte zu. als das Buch erschien, woll-
ten viele Journalisten wissen, wer lizzie doron sei. 
ich betrat keine Buchhandlung und bestritt, dass ich 
eine Schriftstellerin sei. nur meine kollegen an der 
universität, mein mann und meine kinder wussten, 
dass dies mein Buch war. dann aber, eines tages, 
klopfte jemand an meiner tür – die literaturagen-
tin des Suhrkamp-verlags in deutschland. Sie las 
das Buch und sagte: „hören Sie, lizzie doron, Sie 
sollten das Buch auf deutsch veröffentlichen.“ „Wa-
rum“, fragte ich, und sie sagte: „Es ist sehr wichtig. 
ich habe ein flugticket mitgebracht, wir möchten Sie 
nach deutschland zu einem treffen mit dem verle-
ger einladen. Er möchte Sie treffen und mit ihnen 
reden.“ So kam ich also nach deutschland und be-
trat das Büro des Verlegers. Ich saß dem Cheflektor 
gegenüber, der zu mir sagte: „lizzie doron, das ist 
ein wundervolles Buch. Wir möchten es übersetzen 
und wollen gerne wissen, ob Sie beschlossen haben, 
auch weiterhin zu schreiben, oder ob Sie zur uni-
versität zurückkehren werden.“ ich schaute ihn an 
und fragte: „Warum wollen Sie das wissen? ich weiß 
es nicht.“ und er sagte: „Es ist sehr wichtig. Wenn 
es sich nur um ein einziges Buch handelt, möchten 
wir nicht dieselbe Werbung machen wie für den fall, 
dass dies ihre karriere ist.“ ich schaute ihn erneut 
an und fragte: „Was meinen Sie?“ „ich würde gerne 
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wissen, ob Sie auch weiterhin ihre persönlichen ge-
schichten schreiben wollen.“ und ich fragte: „Was be-
deutet das?“ daraufhin er: „ich möchte gerne wissen, 
wie viele Bücher Sie veröffentlichen werden.“ ich 
schaute ihn an – er war von arischer gestalt und sehr 
arrogant. ich fühlte mich nicht wohl in dieser Situati-
on. ich sagte: „Wissen Sie, ich denke, ich werde auch 
weiterhin schreiben“, woraufhin er fragte: „in ord-
nung, wie viele Bücher?“ „Sechs“, erwiderte ich, und 
er fragte: „Warum gerade sechs?“ und ich sagte: „für 
jede million eines.“ Er schaute mich an und sagte: „in 
ordnung, bitte unterschreiben Sie den vertrag.“ ich 
verließ das Büro, hielt meinen kopf in händen und 
sagte zu mir: „verrückte lizzie doron, du bist keine 
Schriftstellerin. Was wirst du tun?“ ich begann zu 
weinen und rief meinen mann an, der zu mir sagte: 
„Wenigstens wirst du nun alle deine geschichten 
und Erinnerungen jemand anderem erzählen und 
nicht daheim.“ von jenem tag an habe ich immerfort 
erzählt, geredet und diese geschichten geschrieben. 
So – das ist bloß der hintergrund.

Doron Kiesel: lizzie, ich möchte auf ein Wort zu spre-
chen kommen, das für mich bei der lektüre deiner 
Bücher stark in den vordergrund getreten ist. das ist 
das Schweigen. Es hat ja nicht nur deine mutter ge-
schwiegen, es gibt ja noch sehr viel mehr Eltern, die 
geschwiegen haben. du bist in einer gesellschaft oder 
in einem Stadtteil aufgewachsen, wo das Schweigen 
eher die normalität war, und dennoch stellst du es 
in den Büchern so dar, als sei das Schweigen deiner 
familie oder deiner mutter ein besonderes Schwei-
gen gewesen. ich würde gerne noch verstehen: Was 
hast du denn noch gespürt oder geahnt in einer ge-
sellschaft von überlebenden? du bist in die Schule 
gegangen, du hast deine freundinnen gehabt. Wie 
hat sich dieses Schweigen gefüllt, mit welchen ah-
nungen, phantasien und ängsten?

Lizzie Doron: Wenn du das lexikon aufschlägst, 
wirst du nicht den Begriff „Schweigen“ in dem Sinne 
finden, in dem ich ihn beschreiben würde. Schweigen 
war bloß etwas atmosphärisches, ein besseres Wort 
aus Sicht eines Sprachwissenschaftlers wäre wohl 
„das verbergen von geheimnissen“. ich kann – als 
geschichtenerzählerin, die ich bin – von Schweigen 
erzählen, aber ich kann nicht die Situation dieses 
Schweigens analysieren. ich kann darüber berichten, 
wie menschen, die das trauma im hinterkopf hat-
ten, mit kindern oder mit anderen leuten sprachen. 
vielleicht sollte ich einfach Erinnerungen heraufbe-
schwören, so wie ich es für meine tochter getan habe, 
als ich das Buch zu schreiben begann. die wichtigs-
te geschichte wurde in meiner Erinnerung wach, 
die geschichte über das verhalten meiner mutter 
und der nachbarn zu Jom kippur. für jene, die es 

nicht wissen: Jom kippur ist der heiligste tag der 
jüdischen tradition, und wir lebten in einem viertel, 
in dem alles nahe war, selbst die Synagoge war nur 
ein haus weit entfernt von unserem. an Jom kip-
pur spricht man das Jizkor-gebet, in dem alle ver-
storbenen verwandten erinnert werden. gewöhnlich 
machte sich meine mutter fertig, um allein für das 
Jizkor zur Synagoge zu gehen. Sie pflegte auf dem 
Balkon zu stehen und eine meiner freundinnen zu 
bitten, sie zu rufen, sobald das Jizkor-gebet an der 
reihe war. dann legte sie ihren tallit an, den ge-
betsschal, rannte aus dem haus und zur Synagoge, 
lief durch den für die frauen vorgesehenen Bereich, 
betrat den für die männer und stand vor dem aron 
ha-kodesch, dem toraschrein. anfänglich sagte man 
zu ihr (ihr name war Elena): „Elena, du musst in die 
frauen-Sektion gehen.“ Worauf sie erwiderte: „nein, 
ich bin genau am richtigen ort. ich bin all die men-
schen, die noch nicht hier sind. deshalb muss ich vor 
dem aron ha-kodesch stehen und gott an Seine Sün-
den erinnern, daran, was Er meiner familie angetan 
hat.“ und so stand sie dort und begann die namen 
ihrer verwandten aufzuzählen – Jitzhak und pepa 
und andere Namen. Als Kind pflegte ich im Hof der 
Synagoge zu stehen und in einer stillen Ecke zu be-
ten, dass es bald vorüber sein möge. ich zählte die 
namen mit meinen fingern. Sie erwähnte 69 namen 
von angehörigen, verließ dann die Synagoge, holte 
einen riesigen Sandwich mit Schinken und käse aus 
der tasche und aß ihn vor den augen all jener religiö-
sen menschen. Sie starrten sie an, und sie sagte: „ich 
habe genug für sieben generationen gehungert. Bon 
appétit, und grüßt Euren grausamen gott.“ dann 
verließ sie die Synagoge. ich wünschte mir, jemand 
würde mich woandershin bringen. ich wollte nicht in 
das haus dieser mutter zurückkehren. doch das war 
eine art und Weise, in der sie mir ihre geschichte 
erzählte, und zwar nicht die einzige – ich kann auch 
über andere berichten. So bieten auch die feierta-
ge eine wunderbare möglichkeit, etwas mitzuteilen 
– den Seder zu pessach. alle im viertel bereiteten 
diesen familienabend vor, reinigten das haus und 
planten alles. meine mutter kaufte mir ein neues 
kleid und neue Schuhe, und die nachbarn fragten, 
wo wir hingingen, denn jeder wusste, dass wir kei-
nen Seder haben würden. und meine mutter ant-
wortete: „macht Euch keine Sorgen, wir haben eine 
Einladung und werden mit unserer ganzen familie 
zusammen sein.“

in jener nacht, als die zeit des Seder gekommen war, 
die lel ha-seder, löschte sie die lichter im innern des 
hauses und machte das licht draußen an, so dass die 
leute in der nachbarschaft dachten, wir seien nicht 
zuhause. dann deckte sie einen wunderbaren tisch 
für zwölf leute. Wir saßen zusammen an diesem 
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tisch, nur wir beide, und sie begann aus der hag-
gada zu lesen. „Einst, in der guten zeit, in Europa, 
saß ich an diesem tisch mit Bepa und itzhak und 
mosche“ – und sie erzählte mir die ganze nacht hin-
durch die ganze geschichte ihrer familie. ich hatte 
angst und war mir sicher, dass sie eine hexe sei. Es 
war so furchterregend. So betete ich einfach, Elijahu 
ha-navi – der prophet Elia – möge kommen und mich 
retten, denn ich wusste aus den Erzählungen vieler 
kinder, dass Elijahu sie besuchte. und ich fragte 
meine mutter: „Wann kommt Elijahu?“ und sie sag-
te: „Wer? Er wird niemals kommen! Er ist nicht nach 
auschwitz gekommen, um mir zu helfen, und wenn 
er jetzt kommen sollte, dieweil ich mein glas Wein 
trinke, werde ich ihn in den hintern treten, in dem 
augenblick, in dem er an die tür klopft! ich brauche 
ihn nicht mehr. Er wird unser haus niemals betre-
ten.“ am Schluss, als wir zu dem gebet Ehad Elo-
heinu kamen, betete meine mutter es in ihrer eigenen 
fassung: „Wir haben nur Einen gott, und ich bin so 
traurig, dass wir nicht zwei haben. unserer hat einen 
riesenfehler begangen, und es gibt keinen zweiten 
gott, der ihn korrigieren könnte.“ ich war ein kind, 
und das ist es, was ich zuhause erlebte. als wir in der 
Schule die haggada schel pessach besprachen (wir 
israelis kamen aus vielen ländern und es gibt vie-
le fassungen der haggada), fragte der lehrer, wer 
eine besondere version kenne. und ich sagte: „herr 
lehrer, meine mutter hat eine ganz besondere fas-
sung der haggada. und am Ende fragt sie, warum 
wir nicht zwei götter hätten.“ der lehrer dachte, ich 
machte mich über ihn lustig, und schickte mich aus 
der klasse. das zeigt auch, dass mir nicht klar war, 
dass etwas mit meiner mutter und mit mir schief lief. 
Wenn ich am morgen nach dem Sederabend freunde 
traf, fragten sie: „Wie war dein Seder?“, und ich er-
widerte: „Wunderbar! ich habe meine ganze familie 
getroffen.“ meine freunde sagten: „ah, wir hatten 
auch einen wundervollen Seder, auch wir haben die 
ganze familie getroffen!“ Erst vierzig Jahre später, 
als ich gerade dieses Buch und diese geschichte ver-
öffentlicht hatte, rief mich meine beste freundin an 
und sagte: „Was für ein Schlamassel, wir saßen auch 
alleine da – vater, mutter, ich und mein Bruder. Wa-
rum haben wir nicht damals geredet? vielleicht hät-
ten wir eine größere, glücklichere Sedernacht haben 
können, alle nachbarn zusammen.“ doch es dauer-
te sehr lange, bis wir uns öffnen und uns alle jene 
kleinen geheimnisse über unser zuhause und unser 
merkwürdiges verhalten erzählen konnten. Es war 
kein Schweigen, vielmehr eine andere art und Weise, 
das trauma verhüllt zur Sprache zu bringen.

Doron Kiesel: du bist von zuhause weggelaufen. du 
hast dein leben radikal verändert. du wolltest eine 
taffe, starke israelin sein. du wolltest nicht mehr 
im Schatten des traumas leben, das du eigentlich 
gar nicht verstanden hast. du wolltest ganz woan-
ders etwas neues beginnen. in dieser zeit – und wir 
wissen, dass solche traumatischen Erfahrungen oder 
tradierungen nicht einfach abgelegt werden können 
– warst du auf dem golan, wo du Schafe gehütet und 
Schweine geschossen hast. aber wie wirkte diese Er-
fahrung auf dich weiter, bis zum Jom kippur krieg? 
Wie wirkte diese Erfahrung mit deiner mutter, die 
alleine zurückblieb – sie blieb ja ganz alleine, du 
warst nicht mehr da – auf dich weiter, als du weit 
weg von deinem zuhause warst? Welche gefühle 
hattest du, als du deine mutter alleine zurückgelas-
sen hast?

Lizzie Doron:  ich muss gestehen, dass ich ein sehr 
grausames kind war. ich erzähle dir eine geschich-
te, die du, glaube ich, noch nicht kennst. als ich zu 
dem kibbuz kam, hatte ich keinerlei gewissensbisse, 
weil ich meine mutter verlassen hatte. ich musste et-
was für die zukunft tun. Sie hatte mir mein ganzes 
leben lang erzählt, ich sei für die zukunft geboren, 
während sie bereits tot sei. möglicherweise war das 
eine gute ausrede für mich. im kibbuz wollte ich 
meine eigene Biografie formen. Als ich kam, um mich 
in die gruppe dort einzuschreiben, musste eines der 
mitglieder des kibbuz ein kurzes gespräch mit mir 
führen. Er öffnete meine militärakte und sah, dass 
ich alleine bei meiner mutter und ohne vater aufge-
wachsen war.  Er sagte: „Es tut mir sehr leid, aber 
können Sie mir bitte erzählen, was mit ihrem vater 
geschehen ist?“ und ich erwiderte: „Sicher – er starb 
im unabhängigkeitstag. Er war als Soldat bei der 
Schlacht um die Eroberung Jerusalems dabei und ist 
dort gefallen.“ der mann schaute mich an und sagte: 
„Entschuldigung, irgendetwas kann hier nicht stim-
men. Sie sind, wenn ich nicht falsch liege, 1953 gebo-
ren. der unabhängigkeitskrieg war 1948. Wie kann 
es sein, dass er fünf Jahre vor ihrer geburt gestorben 
sein soll?“ damals – und das sind folgen des trau-
mas – war ich sicher, ich hätte meine Biografie klar 
gehabt. also schaute ich ihn an und erwiderte: „um 
ehrlich zu sein, das ist der vater, den ich wollte, doch 
ich hatte nur einen aus dem Holocaust.“ Da flüsterte 
er mir ins ohr: „ich habe dasselbe problem.“ Wir wur-
den ein liebespaar, für fünf Jahre, und ich wurde in 
dem kibbuz aufgenommen. doch das erzähle ich nur, 
um deutlich zu machen, dass ich in dem augenblick, 
in dem ich mich vorstellen wollte, etwas vollkommen 
irrationales schuf, aber mit leidenschaft und dem 
Wunsch, es möge funktionieren. als ich begriff, dass 
ich unsinn erzählt hatte, verstand ich zugleich, wie 
tief ich verletzt und unfähig ich war, meine eigene 
Biografie zu akzeptieren. 
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Doron Kiesel: Wir haben auf der tagung ganz viel 
von trauma-Erfahrungen gesprochen und unter-
schiedliche zugänge gewählt, um zu verstehen, was 
ein trauma sein mag. das ist eine schwierige frage. 
aber wenn ich dich heute frage, mit all dem abstand, 
den du hast, und all den gesprächen, die du auch 
mit anderen traumatisierten freunden, Bekannten, 
kollegen geführt hast: Was ist für dich ein trauma?

Lizzie Doron: ich glaube, das weiß ich nicht. ich habe 
keine ahnung, wie ich diese frage beantworten soll, 
und ich will dir auch sagen, warum das so ist. für 
mich ist dieses leben das leben, das ich gelebt habe. 
ich kann nicht darüber reden, worum es mir leid tut, 
was ich verpasst habe, was ich gerne anders gemacht 
hätte. ich will ehrlich sein, wie ich es immer versu-
che. viele haben mich gefragt, ob mir das Schreiben 
hilft, das trauma zu heilen. ob ich frieden mit mei-
ner mutter geschlossen habe. ich kann für mich sa-
gen, dass Schreiben lediglich bedeutet, Erinnerungen 
aufzufinden. Ich bin nicht sicher, dass es zur Heilung 
beiträgt. Bevor ich mit dem Schreiben begonnen und 
das trauma angerührt habe, war ich weniger nervös 
und rastlos. möglicherweise habe ich in meinem vor-
herigen leben etwas verpasst. dennoch hatte ich das 
gefühl, dass es mir gelungen war, etwas normales 
aufzubauen. Eine professorin für linguistik zu sein, 
war ein Sieg. Wenn ich meine geschichte erzähle (sie 
aufzufinden ist zur Zeit sehr einfach für mich), gra-
be ich ständig in meinem inneren und rühre an die 
Wunden. Meinem Empfinden nach ist das wichtig, 
es ist eine mission. doch ich bin nicht sicher, dass 
das Öffnen der pandorabüchse wirklich immer hilft, 
das trauma zu heilen. ich habe eine andere form 
der heilung des traumas erlebt. Es entspricht nicht 
dem, was die therapeuten denken, aber nicht an das 
trauma zu rühren, war für mich auch eine lösung, 
den ich war, so kann ich sagen, ein sehr konstruk-
tiver mensch. ich hatte viele träume, ziele und ein 
volles Leben. Ich habe das Empfinden, dass ich zwei 
Erfahrungen damit gemacht habe, dieses leben zu 
leben. ich weiß nicht, welche besser ist und ob eine 
von beiden sich besser eignet, das trauma zu über-
winden. ich kann nur sagen, dass das Schreiben hilft, 
sich mit dingen auseinanderzusetzen, dass es aber 
einen Schatten gibt, der nie von mir weichen wird: 
mein verhalten als kind, meine persönliche Bezie-
hung zu meiner mutter. nachdem ich die Bücher ge-
schrieben habe, habe ich sie aus einer anderen per-
spektive kennen gelernt. doch oft geschieht es, dass 
ich mich in mich selbst zurückziehe. dann fühle ich 
mich wieder als kind, und ich muss gestehen, dass 
ich meine mutter dann genauso hasse wie ich sie 
als kind gehasst habe. ich führe nach wie vor eine 
offene auseinandersetzung mit ihr darüber, warum 
sie nichts mit mir geteilt hat. übrigens hat es mich 

mehr als zehn Jahre gekostet, herauszufinden, wo sie 
geboren wurde, was mit ihr und mit meinem vater 
geschehen war. Erst vor einem Jahr erhielt ich von 
einem guten deutschen Journalisten, der für mich 
die archive durchsucht hat, ein dokument, das die 
information enthält, sie habe während des krieges 
zwei Söhne und ihren mann verloren. das ist eine 
der geschichten, bei deren lektüre ich tatsächlich ei-
nen zusammenbruch erlebt habe. ich war dann noch 
wütender auf sie, weil sie all diese geheimnisse mit 
sich genommen und nichts davon mit mir geteilt hat. 
möglicherweise ist das die antwort auf das trau-
ma. Wann immer man mir fragen über das trauma 
stellt, beginne ich zu reden und zu reden und finde 
kein Ende.     

Doron Kiesel: in der vorbereitung auf unser ge-
spräch habe ich eine ganze reihe von diskussionen 
über dich gelesen. das deutsche kritikerpublikum 
zerbricht sich den kopf: ist das, was sie schreibt, 
Literatur oder Autobiografie? Ich verkürze das mal. 
also ist das ihre lebensgeschichte, oder ist sie eine 
autorin, die ganz viel phantasie besitzt und die eige-
ne literarische Entwürfe verfasst? 

Lizzie Doron: Beides. Erstens waren alle figuren in 
meinen Büchern meine nachbarn oder verwandten. 
du weißt, dass ich aus der Welt der universität kom-
me, so dass all mein denken und Schreiben eine art 
forschung ist. ich suche Erinnerungen auf, eine Be-
schreibung dessen, was ich in meiner kindheit erlebt 
habe, und das kann in gewisser Weise ein laborato-
rium für eine gruppe von überlebenden sein. doch 
um die geschichte erzählen zu können, musste ich 
auf all jene ästhetischen instrumente zurückgreifen, 
die das Erzählen einer geschichte oder das Schaf-
fen einer zusammenhängenden Erzählung gestat-
ten. meine eigene geschichte ist nicht kohärent. Es 
gibt zahlreiche lücken und fehlende informationen. 
als Schriftstellerin, wenn ich denn eine bin, was ich 
mich oft frage, bin ich dem gegenüber, was tatsäch-
lich geschehen ist, sehr treu. dann aber versuche ich 
mein Bestes für die leser/innen zu geben und die-
sen geschichten literarische Elemente hinzuzufü-
gen, aber dabei ist nichts vollkommen frei erfunden. 
Wahrscheinlich ist auch phantasie beteiligt, und die 
trübung der Erinnerung veranlasst mich, manches 
klarer darzustellen. doch nimmt man alle figuren 
aus meinen Büchern, so stehen sie hier um mich he-
rum – alles lebendige menschen. übrigens erinnere 
ich alle nummern an den armen derer, über die ich 
geschrieben habe, und es gibt zahlreiche figuren in 
meinen Büchern, deren namen ich nicht kannte, weil 
mir als kind nur die nummern 74118a oder 78223B 
im gedächtnis geblieben waren. als ich das Buch 
oder die geschichten verfasste, tat ich das mit den 
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nummern oder den tatsächlichen namen, und wenn 
das Buch veröffentlicht wurde, sollte ich die namen 
und nummern ändern, konnte das aber nicht. So rief 
ich meinen verleger und den verlag an, und sie sag-
ten: „lass uns das gemeinsam machen. Wir nehmen 
ein telefonbuch und tauschen einfach die nummern 
aus.“ Wenn immer ich dann über meinen protagonis-
ten gefragt wurde und ein Name fiel, sagte ich: „Ich 
kenne ihn nicht.“ und dann muss ich erinnern, wer 
sich hinter dem namen verbirgt, wie sein wirklicher 
name und seine nummer lauten, damit ich über ihn 
reden kann. im grunde schreibe ich also, wenn ich 
mit dem Schreiben beginne, wirklich über reale men-
schen.  

Doron Kiesel: lizzie, es gelingt dir, die figuren in 
deinen Büchern sehr deutlich auszumalen, zu er-
innern, zu beschreiben. ich habe nach der lektü-
re deiner Bücher immer den Eindruck, die person 
vor mir zu haben. Es gelingt dir, ihre Sprache, ihre 
unsicherheiten, ihre ängste zu vermitteln. das ist 
enorm beeindruckend und wirkungsvoll. dennoch 
bleibt – wahrscheinlich für dich ebenso wie für dei-
ne leserinnen und leser eine frage, die auch mich 
gerade beschäftigt. nach all den Jahren bist du, wie 
du sagst, heute immer noch manchmal im gespräch 
mit Deiner Mutter. Du findest dich wieder, wie Du 
als kind mit ihr streitest, diskutierst, wie du wütend 
bist und sie hasst. Warum hat sie dir all das ver-
schwiegen? Was glaubst du heute, wenn du dich ei-
nen moment lang in deine mutter hineinfühlst: Wa-
rum hat sie dir ihr leben und vieles, was dir fehlt 
– im Wissen, in der Erfindung des eigenen Ichs, des 
neuen ichs – warum hat sie dir all das verschwiegen?

Lizzie Doron: da sind all diese allgemeinen antwor-
ten. Sie wollte mich beschützen, sie hatte höchst pro-
blematische Erinnerungen. Sie fürchtete sich davor, 
sie könnte zusammenbrechen, wenn sie darüber re-
dete. Sie war eine mutter, die dafür verantwortlich 
war, mich aufzuziehen. doch letztendlich, nach tie-
fem, tiefem nachdenken, glaube ich, dass dies wo-
möglich nur meine eigene antwort ist – ich kann 
nicht aus ihrem verstand und ihrem herzen spre-
chen: das wahre geheimnis war übrigens nicht das 
geheimnis dessen, was während der Shoah gesche-
hen war. nicht einmal das geheimnis des verlustes 
zweier Söhne. da war ein weiteres geheimnis. Eine 
der nachbarinnen, die alte nachbarin, die noch am 
leben war, rief mich an, nachdem ich vier oder fünf 
Bücher veröffentlicht hatte, und erzählte mir eine 
geschichte, die wohl das Wichtigste in sich barg, was 
meine mutter hinter sich lassen wollte. vielleicht ist 
das die antwort. Sie kam nach israel, in einen kib-
buz. Sie war krankenschwester, und man bat sie, mit 
all jenen überlebenden aufnahmegespräche zu füh-

ren, die sich dem kibbuz anschließen wollten, eben 
weil sie krankenschwester war und zudem sieben 
Sprachen sprach. zu einem der aufnahmegespräche 
kam ein mann, der ihr sagte, er wolle ihr etwas mit-
teilen. Er litt unter einer schweren tuberkulose und 
glaubte, bald sterben zu müssen, wollte jedoch nicht 
als überlebender der Shoah sterben, sondern als 
kibbuznik. meine mutter schrieb daraufhin nichts 
in seine medizinische akte. an diesem abend kamen 
alle neuen mitglieder zu dem komitee, das über ihre 
aufnahme entscheiden musste. und eines der kib-
buz-mitglieder stand auf und sagte: „Wir können ihn 
nicht aufnehmen. Er hat tuberkulose und gefähr-
det alle mitglieder des kibbuz.“ darauf entschied 
das komitee: „Wir sehen, dass es hier ein problem 
gibt. du musst morgen den kibbuz verlassen.“ meine 
mutter erhob sich inmitten des komites und sagte: 
„halt! ihr seid wie mengele! ihr wollt eine Selektion 
durchführen. lasst ihn in ruhe!“ am nächsten mor-
gen verließen beide den kibbuz – da war niemand, 
den sie hätten um hilfe fragen, kein ort, wohin sie 
sich hätten wenden können. und dann erinnerte sich 
meine mutter daran, dass sie sich in auschwitz um 
ein verlassenes kind gekümmert hatte, und sie wuss-
te, wo es jetzt lebte. So ging sie mit diesem kranken 
mann dorthin und klopfte an die tür dieser – mittler-
weile erwachsenen – jungen frau, die sehr glücklich 
war, meine mutter zu sehen. doch als meine mutter 
ihr erzählte, dass der mann sehr krank war, sagte 
sie: „Es tut mir leid, ich kann dich nicht aufnehmen, 
weil ich schwanger bin. du weißt, dass wir kinder 
brauchen. doch ich habe eine idee. du könntest zur 
rabbanut eine Straße weiter gehen, zum rabbinat, 
dort könnt ihr heiraten. in diesem Bezirk gibt es 
häuser für verheiratete holocaust-überlebende.“ Sie 
hatten um sieben uhr morgens den kibbuz verlas-
sen, um zwölf uhr mittags waren sie ein Ehepaar. 
Sie kamen zu dem viertel zurück, einer armen ge-
gend in tel aviv, und fanden eine kleine Wohnung. 
der mann musste wegen seiner krankheit die ganze 
zeit zuhause bleiben. meine mutter fand arbeit als 
krankenschwester in einer ärztlichen klinik. zwei 
Jahre später – sie war 46 Jahre alt – erfuhr sie, dass 
sie schwanger war. Sie ging zum arzt und bat dar-
um, dass eine abtreibung vorgenommen würde. doch 
der arzt sagte: „auf keinen fall. Es ist ein Wunder. 
Er wird in drei oder vier monaten sterben, und Sie 
beide sind die einzigen überlebenden großer famili-
en. und Sie werden einen Sohn bekommen oder eine 
tochter.“ also ging meine mutter nach hause und 
sie setzten sich zusammen und beschlossen, darüber 
zu reden. die Entscheidung lautete, er werde in ein 
Sanatorium gehen, damit meine mutter während der 
Schwangerschaft gesund bleiben könne und das kind 
auf keinen fall krank würde. Sie waren sicher, er 
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werde innerhalb von vier monaten sterben. doch was 
geschah? der arzt des viertels und meine mutter be-
handelten diesen armen mann, und statt wie erwar-
tet nach drei oder vier monaten zu sterben, starb er 
erst, als ich acht Jahre alt war. doch ich durfte ihn 
niemals sehen. meine mutter hatte angst, er hatte 
angst. Er kam insgeheim in das viertel und folgte 
mir. und ich wusste mein leben lang, dass ich einen 
Schatten hinter mir hatte. Wenn ich in der klasse 
saß, sah ich augen durch das fenster schauen, schon 
im Kindergarten und später, als ich zu den Pfadfin-
dern ging. und ich fragte: „Wer ist dieser mann?“ üb-
rigens, viele nachbarn und freunde wussten, dass 
mir mein vater folgte, und gerüchteweise hieß es, er 
sei verrückt. am Ende begriff ich es. ich hatte das 
richtige gefühl. Einmal ging ich zu einer privaten 
Englischstunde und sah jemanden hinter dem Bus 
herrennen. ich ging zu der Stunde, konnte mich aber 
nicht konzentrieren, verließ sie wieder und ging zu-
rück in das viertel und hielt ausschau nach ihm, 
konnte aber nichts sehen. das war also mein vater. 
und ich glaube, das war das wirkliche geheimnis 
meiner mutter. So wie ich es sehe, konnte sie ihre 
eigene Wahl nicht akzeptieren, denn auch sie hatte 
ihre eigene Selektion durchgeführt. ich bin nicht si-
cher, ob sie mir bis zu seinem tod eine wirkliche mut-
ter und ihm eine wirkliche frau sein konnte, wie sie 
es ihm versprochen hatte – sie werde ihn nicht allei-
ne sterben lassen. Sie stand mit sich selbst im Wider-
streit. und wie kann man einem kind mitteilen, dass 
man über eine abtreibung nachgedacht hat? dieser 
innere Konflikt, so glaube ich, war der letzte Auslö-
ser, der die gesamte geschichte in ein chaos verwan-
delte, so dass sie sich nicht mit mir hinsetzen und 
mir ihre eigene trauer und ihre eigenen albträume 
mitteilen konnte. Sie traf eine sehr, sehr folgenreiche 
Entscheidung: ihre tochter sollte nichts wissen und 
frei sein, ihr eigenes leben zu leben.

Doron Kiesel: Ich finde das sehr erschütternd. Denn 
du erzählst die geschichte, die in dem Buch Das 
Schweigen meiner Mutter angelegt ist, hier weiter. 
und ich spüre, wie mich das ergreift und irritiert. 
gibt es einen grabstein des vaters, den du auf dem 
friedhof aufsuchen kannst? 

Lizzie Doron: übrigens habe ich niemals einen fried-
hof besucht. lediglich um meine freunde zu besu-
chen, die im Jom kippur-krieg gestorben waren, 
und dann anlässlich der Beerdigung meiner mutter. 
dann aber kam ein Journalist, ich glaube aus polen 
(meine Bücher wurden in zehn Sprachen übersetzt), 
und sagte: „ich möchte etwas über deinen vater aus-
findig machen.“ Ich kann erneut nur eine Geschichte 
erzählen, und es gibt keine kurze antwort. Er brachte 
mich zu dem ort, in der nähe meines hauses, es ist 

– für die israelis – in kirjat Shaul. und das ist eine 
wundervolle geschichte. ich sagte: „Wissen Sie was? 
Wir gehen zusammen.“ ich fragte auch meine toch-
ter, meinen Sohn und meinen mann, und sie sagten: 
„du und all jene Erinnerungen an die Shoah. Wir 
sind keine kollaborateure. Wir mögen deine mutter. 
Wir wollen, dass du in der zukunft lebst. geh also 
mit dem Journalisten!“ also nahm ich ihn und eine 
andere freundin mit, und wir gingen zu dritt zu dem 
friedhof. Wir kamen zu dem ort, auf den ein Schild 
der chevra kaddisha, der Beerdigungsgesellschaft, 
hinwies. und ich konnte nicht zu dem Bereich des 
friedhofs hingelangen. Ein riesiger Baum bedeckte 
zwei grabreihen. also ging ich zum Büro des fried-
hofs und sagte: „hören Sie, ich suche das grab dieses 
Mannes, kann es aber nicht finden.“ Der Angestellte, 
ein ultraorthodoxer Jemenit, schaute auf der fried-
hofskarte nach und sagte: „Sie! Sie sind zur rechten 
zeit gekommen! Es ist gut, Sie hier zu haben, wir 
brauchen Sie!“ und ich fragte: „Warum?“ darauf er: 
„Wissen Sie, letztes Jahr während des Sturms stürz-
ten die Bäume um und das grab wurde zerstört.“ 
und ich sagte: „Wie kommt es, dass Sie so große Bäu-
me auf einem friedhof haben?“ und er erwiderte: 
„ah, das ist eine andere geschichte. die wunderba-
ren nachbarn des mannes, den Sie suchen, sind – auf 
der einen Seite – die erste frau des premierminis-
ters ariel Sharon und – auf der anderen – sein kind. 
Er hat sein kind verloren, als es mit einem gewehr 
spielte und starb. Sie hatten die genehmigung, Bäu-
me zu pflanzen. Es war wie ein privater Garten für 
Sharons familie. in der Woche, in der er bewusstlos 
ins krankenhaus eingeliefert wurde, erzählte er mir, 
sie hätten so viele Jahre lang die mizwa erfüllt – im-
mer, wenn sie kamen, um kaddisch zu sagen, hätten 
sie auf dem grab ihres vaters gestanden und auch 
für ihren vater kaddisch gesagt! nun sind die drei 
alleine, nun sind Sie an der reihe, kaddisch für jene 
drei toten zu sagen.“ und ich erwiderte: „in ord-
nung, aber nehmen Sie den Baum weg!“ Woraufhin 
er sagte: „ok, das ist ein anderes problem. Es dürfte 
2000 Schekel kosten, einen lastwagen zu bestellen 
und den Baum zu beseitigen, aber wir können nicht 
mit Sharon reden, weil er kein premierminister mehr 
ist – vielleicht könnten Sie das erledigen?“ und ich 
sagte: „oh, das ist interessant. vielleicht hatte meine 
mutter recht, ich hätte nicht zum friedhof kommen 
sollen, das ist sehr kostspielig.“ und ich ging erneut 
hin, mit dem Journalisten und der freundin, und wir 
fanden einen zerbrochenen Stein von seinem grab, 
mit fragmenten seines namens, und wir setzten ihn 
zusammen wie bei einem puzzle. dann sagte ich zu 
dem angestellten im Büro: „lassen Sie uns ein ge-
schäft machen. ich bringe den lastwagen, um den 
Baum zu entfernen, und Sie helfen mir, das grab 
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wiederherzustellen, denn ich möchte sehen, welche 
inschrift meine mutter darauf geschrieben hat.“ Er 
erwiderte: „auf keinen fall! Sie müssen einen neuen 
Stein kaufen, denn wir haben jetzt eine neue firma, 
die wunderbaren marmor auf den friedhof bringt, 
und ich habe dieses alte zeug nicht, das ist nur der 
Stein.“ da sagte ich zu ihm: „Wir könnten jetzt ein 
geschäft vereinbaren: ich bringe den lastwagen, da-
mit er den Baum beseitigt, und Sie stellen das grab 
wieder her.“ Er hat mich nie angerufen, und ich bin 
nie wieder zu dem friedhof gegangen. 

Doron Kiesel: lizzie, dein versprechen hast du ge-
halten: Es werden bald sechs Bücher sein, denn im 
frühjahr erscheint das nächste. aber es dürfen auch 
sieben sein – es ist sozusagen nur ein zwischenstopp. 
Du findest hier in Deutschland ein großes Publikum, 
und ich möchte einmal ganz provokant fragen: War-
um interessieren sich deutsche für deine perspek-
tiven auf die Shoah? Was treibt das deutsche publi-
kum gleichsam in deine Bücher? 

Lizzie Doron: das ist, wenn ich mich nicht irre, eine 
frage an die leser/innen. doch ich denke, wir sind 
beide in diesem furchtbaren tango gefangen. ich 
habe übrigens herausgefunden, nur um das zu erzäh-
len, dass ich in italien sehr populär bin. ich wurde 
zu einem Symposium über geschlechterverhältnisse 
eingeladen, da meine protagonisten zumeist frauen 
sind, aber auch auf eine theologische konferenz, und 
ich fragte meinen verleger: „hör mal, mein lieber, 
und was ist mit der Shoah?“ und er erwiderte: „du 
bist so klug, dass du einen wunderbaren hinter-
grund für Deine Geschichte finden wirst“ – und so 
werde ich in italien nicht allein auf das genre der 
holocaust-literatur reduziert. in frankreich ist es 
erstaunlich: da ich ohne viele adjektive und adver-
bien schreibe, wie in einem akademischen artikel 
oder Essay, reden sie dort über ein neues genre der 
beschreibenden darstellung – sie nennen es „labora-
toriumsliteratur“ und beschäftigen sich auch nicht so 
tiefgreifend mit dem aspekt der Shoah. Bei den deut-
schen leser/innen ist es hingegen so, dass bei jeder 
öffentlichen veranstaltung die Shoah im zentrum 
steht. Sie stellen mehr fragen und sind an den litera-
rischen aspekten interessiert, doch ich kann sagen: 
Jedes Wort, das die leserin oder der leser lesen, hat 
eine tiefe verbindung zum kulturellen oder histori-
schen gedächtnis, und so denke ich, dass wir – deut-
sche und israelis – gemeinsam in denselben Erinne-
rungen gefangen sind, auch wenn sie unterschiedlich 
wirksam sind. und so habe ich das gefühl, dass die 
deutschen leser/innen mich besser verstehen als 
andere. ich muss auch noch etwas anderes sagen: 
mein hebräisch ist ziemlich fehlerhaft. ich habe im 
grunde keine wirkliche muttersprache, denn ich bin 
in einer gegend aufgewachsen, in der die menschen 

polnisch, ungarisch oder Jiddisch sprachen (deutsch 
durfte man draußen nicht sprechen), und so verstehe 
ich viele Sprachen, kann mich darin aber nicht wirk-
lich ausdrücken, vor allem nicht im deutschen. doch 
als ich einmal bei einer lesung war und meine über-
setzerin aus der deutschen fassung meines Buches 
las, sagte ich plötzlich laut zu ihr: „die deutsche fas-
sung ist besser als die hebräische!“ diese geschich-
ten wurzelten in ihrer mentalität in der deutschen 
kultur. auf hebräisch „Strudel“ zu sagen, ist nicht 
das gleiche, wie wenn man auf deutsch „Strudel“, 
„Sahne“, „kartoffel“ oder „Schnitzel“ sagt, und das 
sind nur einige Beispiele. deshalb bedauere ich sehr, 
dass ich nicht auf deutsch schreiben kann. ich glau-
be, hier geht es um mehr als bloß um die themen, 
mit denen ich mich befasse, so dass die kulturelle 
Wirkung meiner Bücher bei meinen deutschen leser/
innen tiefer ist. 

Doron Kiesel: du hast inzwischen eine überaus sym-
pathische familie, die ich kennenlernen durfte – ei-
nen mann, der nicht unmittelbar von der Shoah be-
troffen ist und doch – wie wir alle – mittelbar. und 
du hast kinder: Was fangen die mit deinen Erzäh-
lungen an, heute, in der dritten generation? 

Lizzie Doron: das ist in der tat interessant und über-
raschend, muss ich sagen. meine mutter träumte da-
von, ärztin zu werden. Sie studierte medizin an der 
universität krakau, musste ihr Studium aber natür-
lich aufgrund des krieges abbrechen. meine tochter 
ist ärztin, doch sie dreht filme, in denen sie die ge-
schichte der letzten überlebenden von auschwitz er-
zählt. dies begann, als sie in der notaufnahme arbei-
tete und eine frau eingeliefert wurde. Sie hatte eine 
Sepsis, und die ärzte sagten, sie werde die nacht 
nicht überleben, und baten meine tochter, mit ihr 
zu reden, einfach bei ihr zu bleiben, damit sie nicht 
allein sterben müsse. die frau fragte meine tochter, 
ob sie wisse, was es mit der nummer auf sich habe, 
und sie erwiderte: „Ja, meine großmutter hat auch 
eine, und meine mutter beschäftigt sich ständig mit 
der Shoah.“ Sie sprachen die ganze nacht hindurch 
über auschwitz, und am morgen hatte sie sich erholt. 
in der notaufnahme war man schockiert, und sie rie-
fen die tochter der alten dame an, um sie zu bitten, 
sie abzuholen. die tochter kam und sagte zu meiner 
tochter: „ach, es tut mir so leid, meine verrückte 
mutter, wenn sie den drang verspürt, über ausch-
witz zu reden, nimmt sie eine tablette oder irgend-
etwas, was dazu führt, dass es so aussieht, als liege 
sie im Sterben, und dann beginnt sie über die Shoah 
zu reden.“ daraufhin bat meine tochter die dame, 
damit aufzuhören. „Sie sollten nicht mehr in die no-
taufnahme kommen. ich verspreche, etwas dafür zu 
tun, dass die letzten überlebenden eine möglichkeit 
erhalten, ihre geschichte zu erzählen, ohne dass sie 
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dazu ins krankenhaus kommen müssen.“ Sie sam-
melte geld und drehte in den pausen zwischen den 
krankenhausschichten einen film. der name des 
films lautet „die nummer, die ich trage“, und sie hat 
viele preise dafür gewonnen. arte wird den film am 
26. Januar 1915 ausstrahlen, und es ist wirklich ein 
interessanter film. Sie war gerade hier und hat eine 
auszeit vom krankenhaus genommen, um in ham-
burg an einer art Wettbewerb teilzunehmen – sie ist 
also ab und zu auch mit dem holocaust befasst. mein 
Sohn, der etwas jünger ist, ist ein puppenspieler und 
schreibt theaterstücke für puppen, hat auch ein ei-
genes puppentheater. Seine hauptpuppe ist, wie du 
dir denken kannst, adolf hitler. das ist übrigens eine 
wunderbare puppe. mein Sohn ist sehr politisch, er 
redet über politische führung und den völkermord, 
alles material, das er in seinem puppentheater ver-
wendet, hängt, so glaube ich, mit der geschichte un-
serer familie zusammen. Er ist jetzt in helsinki, ge-
radezu der „wandernde Jude“, der mit seinen puppen 
durch ganz Europa reist und zahlreiche aufführun-
gen hat. mein armer Ehemann muss für uns alle drei 
arbeiten – er ist der gesündeste bei uns zuhause, 
ein geschäftsmann, der niemals irgendeines meiner 
Bücher gelesen hat. Er pflegt zu sagen: „Wenigstens 
könntest du einen film drehen! meine tochter hat 
einen film über die Shoah gedreht, mein Sohn ver-
anstaltet puppenspiele über die Shoah.“ Er versucht 
aufrecht zu bleiben und uns zu zeigen, dass es noch 
andere dinge im leben gibt. das ist die geschichte 
dieser kleinen familie.

Doron Kiesel: lizzie, wir haben ganz viel von dir er-
fahren. Wir sind neugierig geworden und ich denke, 
jetzt haben Sie – die teilnehmerinnen und teilneh-
mer dieser tagung – sie ein wenig kennen gelernt. 
versuchen Sie, wenn Sie möchten, mehr über Sie, 
über sich, über die Shoah, über die traumata zu er-
fahren, aber auf eine art und Weise, die zugänglich 
ist. das ist, glaube ich, ganz wichtig. lizzie doron 
möchte mit ihrem Schreiben nicht schockieren, son-
dern zum verstehen einladen. Sie  tut  also etwas, 
ohne es genau zu wissen, sie hat einen zugang zu 
den geschehnissen der vergangenheit, den wir hier 
mehrfach als zugang des verstehens bezeichnet ha-
ben, weil sie selbst auf der Suche danach ist, ihre 
eigene geschichte zu verstehen. Es ist nichts ande-
res als das, was wir im professionellen kontext auch 
tun. Wir wollen verstehen, wie überlebende ihre 
Welt heute sehen, welche Bewältigungsstrategien 
sie entwickelt haben und wie sie mit uns in kontakt 
bleiben können. dazu verhilft uns lizzie doron auf 
eine literarisch und biografisch sehr dichte, sehr be-
eindruckende und emotionale Weise mit ihren Bü-
chern. lizzie – ganz, ganz herzlichen dank, dass du 
gekommen bist, dass du da bist. ich glaube, das war 
unglaublich schön und wichtig für uns.
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1. Einleitung

 
der Schwerpunkt meines Beitrags zum thema „Be-
treuung und Belastung“ liegt auf der Endphase des 
lebens von überlebenden der Shoah, die im alter 
ihre Erinnerung verloren haben. ich habe mich in 
meiner forschung auf die Suche nach den Spuren 
belastender Erinnerungen gemacht, die diese men-
schen in ihren letzten tagen heimsuchen. das ma-
terial, auf dem meine untersuchung beruht, sind 
Pflegeberichte aus dem Altenzentrum der Jüdischen 
gemeinde in frankfurt, die von der Sache her das 
Erleben der Betroffenen widerspiegeln sollten. dabei 
kann ich nicht den anspruch erheben, wissenschaft-
lich fundierte Ergebnisse vorzutragen. vielmehr 
möchte ich Ausschnitte aus Pflegedokumentationen 
präsentieren, die nach den eigenen Regeln der Pflege-
profession aufgezeichnet werden. Sie vermitteln die 
perspektive der helfenden auf diejenigen, die sie in 
ihrem Sterben begleiten.

zunächst möchte ich ganz allgemein auf die frage 
des vergessens eingehen und erörtern, was medizi-
nisch dahinter steckt. aufnahmen des – gesunden 
und kranken – menschlichen gehirns können die 
Spuren des vergessens sichtbar machen und die di-
versen Stadien der Erkrankung ebenso zeigen wie die 
unterschiede zwischen männlichen und weiblichen 
gehirnen und die folgen unterschiedlicher krank-
heitsbilder. zu Beginn werde ich auf die Erkrankung 
eingehen, die dem vergessen zugrunde liegt, und dar-
legen, wie Pflegende und Helfende damit umzugehen 

versuchen. danach geht es um die Bewältigungs-
strategien von an demenz erkrankten menschen 
und insbesondere von überlebenden der Shoah. am 
Ende stehen dann eine kurze zusammenfassung der 
Ergebnisse aus den Pflegedokumentationen und ein-
zelne Beispiele.

 
2. Demenz,  Biografie-Arbeit, Trauma und 

Handlungskonzepte für Pflegende

 
2.1. demenz

 
die medizinische diagnostik unterscheidet grob drei 
typen von  demenz und zwar a) die  Senile demenz 
von alzheimer typ (Sdat), b) die multiinfarkt-de-
menz  (mid)1 und c) mischformen dieser beiden ty-
pen. die genaue diagnose entscheidet darüber, wel-
cher umgang mit den Betroffenen empfohlen wird. 
Bei überlebenden der Shoah und überhaupt bei trau-
matisierten menschen können noch typische apha-
sien hinzukommen, die sich als posttraumatisches 
Syndrom werten lassen. der verlust kognitiver fä-
higkeiten und der merkfähigkeit sind typische Sym-
ptome der beginnenden oder fortgeschrittenen Er-
krankung. die verluste sind unterschiedlicher natur 
und hängen vom jeweiligen typus der Erkrankung 
ab.

Bei der alzheimer-demenz sind vor allem die seitli-
chen gehirnanteile der großhirnrinde betroffen, so 

1 SDAT= Senile Demenz vom Alzheimer Typ – MID = Multi-Infarkt-Demenz.
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dass die spezifischen Fähigkeiten, die von dort aus 
gesteuert werden, in mitleidenschaft gezogen sind. 
die auswirkungen dieser Erkrankung sind typisch: 
Sie schlagen sich auf die kognitiven fähigkeiten der 
Betroffenen nieder und beeinflussen das Verhalten. 
der abbau der geistigen fähigkeiten verläuft bei den 
an der Sdat Erkrankten schleichend und in einer 
typischen art und Weise. die persönlichkeit und die 
verhaltensmuster bleiben länger erhalten. das kurz-
zeitgedächtnis ist zuerst betroffen, so dass die merk-
fähigkeit mit Blick auf aktuelle Ereignisse nachlässt, 
bis sie ganz verschwindet. die Erinnerungsinhalte 
des altgedächtnisses bleiben dagegen länger erhal-
ten. Sie werden sogar aktiviert und können die Er-
lebniswelt der demenzkranken bereichern und ihnen 
– über diese aktivierung von fähigkeiten und Erin-
nerungen an die zeiten, die im altgedächtnis gespei-
chert sind – ein positives Erlebnis vermitteln. gerade 
hier liegt allerdings bei den dementen überlebenden 
der Shoah, die an posttraumatischen Symptomen lei-
den, das risiko, dass Erinnerungen an die traumati-
schen Ereignisse geweckt werden können.

Wenn vorwiegend das Stirnhirn von der Erkrankung 
betroffen ist, verändern sich persönlichkeit und So-
zialverhalten rapide, während die gedächtnis- und 
orientierungsstörungen das krankheitsbild erst in 
einem späteren Stadium prägen. (z.B. morbus pick). 
die vaskuläre demenz oder multi-infarkt-demenz 
(mid), die statistisch nach der alzheimer-demenz 
am häufigsten auftritt, zeigt ein „buntes Bild“ an 
möglichen reaktionen und verhaltensweisen der Er-
krankten. Die Symptome werden davon beeinflusst, 
wo genau die durchblutungsstörungen im hirn 
auftreten. Allerdings bringen die häufig auftreten-
den mischformen die  versuche, die Symptome der 
verschiedenen demenzen in eine ordnung zu fügen, 
oft zum Scheitern. demenzkranke verhalten sich so, 
dass diejenigen, die mit ihnen in ihrem jeweiligen  
umfeld zu tun haben, an ihnen verzweifeln, wenn 
das notwendige Wissen nicht vorhanden ist.

 
2.2. Biografie-Arbeit 

als eine möglichkeit, den zugang zu den an demenz 
erkrankten menschen zu erhalten, gilt in der fach-
welt die Biografie-Arbeit. Im Kontext von Pflege und 
Betreuung sollen biografische Informationen dazu 
beitragen, die Botschaften der demenzkranken zu 
entschlüsseln, und helfen, sie – soweit sie auf die ge-
genwart bezogen unverständlich sind – einem biogra-
fischen Zusammenhang zuzuordnen. Es handelt sich 
um einen versuch, die dementen besser zu verstehen. 
daran ist zunächst nichts zu kritisieren. Es gilt al-
lerdings auch festzustellen, dass es in der regel nicht 

die Demenzkranken sind, die uns die biografischen 
Informationen liefern. Häufig sind Familienangehö-
rige und freunde die einzigen Quellen, die uns zur 
verfügung stehen, und die von ihnen vermittelten 
informationen beruhen auf ihrer eigenen auswahl. 
dementsprechend ist das, was wir als individualbio-
grafie eines Demenzkranken betrachten, gewöhnlich 
Erinnerung aus zweiter Hand, gefiltert und selektiv. 
Wir haben hier demnach nicht den Schatz an Erin-
nerungen vor uns, den kognitive menschen in ihrem 
eigenen narrativ vermitteln und die im prozess der 
rekonstruktion des eigenen lebens dazu dienen, die-
sem einen eigenen Sinn zu verleihen.

die konstruktion von Sinn in der selbst erzählten 
Individualbiografie kann möglicherweise mit den 
fakten der  geschichtlichen und soziologischen da-
ten der kohorte kollidieren. Bei an demenz erkrank-
ten menschen fehlt die eigene Sinndeutung im pro-
zess der rekonstruktion des lebens. Wir sind hier 
vielmehr, wie bereits betont, auf informationen aus 
zweiter hand sowie auf die soziologischen und histo-
rischen Daten angewiesen, die dann den Pflegenden 
helfen, zumindest annähernd zu verstehen, was für 
alle, die dieser kohorte  angehören, von Bedeutung 
sein könnte und was sie womöglich erlebt haben. im 
fachlichen diskurs wird auf die Bedeutung der histo-
risch-biografischen Perspektive hingewiesen,2 die zur 
notwendigen differenzierung führt. Ein Blick auf die 
deutschsprachige fachliteratur bestätigt dies.

Die ersten Versuche der Pflegenden, Demenzpati-
enten zu verstehen, wurden über die Biografie-Ar-
beit gemacht, wobei eindeutig die vorstellungen 
derjenigen leitend waren, die die konzepte dessen 
formulierten, was das vergangene und vergessene 
gewesen sein könnte. lange zeit wurden gängige 
Biografie-Muster, die in den professionellen Anam-
nesen im Rahmen der Pflegeplanung Anwendung 
fanden, in fragenkomplexe gegliedert, die einzelne 
lebensabschnitte erfassten: erstens kindheit und 
herkunft, zweitens die zeit des jungen Erwachsenen-
lebens und drittens die zeit nach 1945. im zusam-
menhang dieses konzepts werden daten abgefragt, 
die kindheit und herkunft betreffen, also der name, 
die geschwisterfolge, informationen über vater und 
mutter, über die heimat, aber auch über die Schul-
bildung, den persönlichen Werdegang und den tod 
der Eltern. die daten, die mit Blick auf die zeit des 
jungen Erwachsenenlebens erfragt werden, bezie-
hen sich auf Übergangsriten wie Konfirmation und 
kommunion, auf das Einkommen, die Wohnverhält-
nisse, die zugehörigkeit zu parteien oder vereinen, 
auf persönliche ideale, auf die zeit des krieges, der 

2 Vgl. Hartmut Radebold, Die dunklen Schatten unserer Vergangenheit. Hilfen für Kriegs-
kinder im Alter, Stuttgart 2009.
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not und der existenziellen Bedrohung. hinsichtlich 
des lebens nach 1945 konzentrieren sich die fragen 
auf die Situation nach dem Ende des krieges, auf die 
familienverhältnisse, den lebensunterhalt, auf inte-
ressen, freizeitgestaltung, krankheiten, reisen und 
familienangehörige, auf den Eintritt in das renten-
alter und auf verluste im leben.

Was den jüdischen kontext betrifft, so wurde sehr 
schnell klar, dass diese muster nicht taugen. die 
Vorstellungen von der typischen Kohorten-Biografie 
waren ungeeignet, da sie vollkommen unberücksich-
tigt ließen, dass all diese  fragen extrem belastende 
Erinnerungen an traumatische Erlebnisse während 
der zeit der Shoah berührten. der ansatz der Bio-
grafie-Arbeit ist daher mit Blick auf Überlebende 
des völkermords ganz und gar verfehlt. Es hat sich 
herausgestellt, dass die in der deutschen fachlitera-
tur propagierte Erinnerungsarbeit von einer fülle 
von Stereotypen und klischeevorstellungen über die 
„gute, alte zeit“  geprägt ist, die insgesamt für die 
kohorten, die die Schrecken des zweiten Weltkrieges 
durchlebt haben, gefährliche fallstricke enthalten.

neuere forschungsansätze, die sich mit der breiten 
traumatisierung der gesamten kohorte infolge des 
zweiten Weltkrieges befassen, empfehlen stattdes-
sen den lebensereignisbezogenen zugang und die 
Konzentration auf  milieuspezifische Erfahrungen 
und individuelle Werteorientierungen. dazu gehören 
etwa die Bewertung von familie, jene der Berufstä-
tigkeit allgemein, insbesondere aber die Bewertung 
der  geschlechterrolle. Wichtig ist zudem die Bedeu-
tung von ordnung und Sauberkeit bis hin zur kör-
perpflege und nicht zuletzt die Bewertung von Re-
ligion und den eigenen Weltbildern, d.h. die eigene 
Werteorientierung.

Werteorientierungen prägen alltagsverhalten, in-
dem sie menschen dazu veranlassen, mehr oder 
weniger selbstverständlich dinge über sich ergehen 
zu lassen (wie z.B. eine Pflegehandlung), oder Din-
ge mit sich geschehen zu lassen (oder auch nicht), 
die sie kognitiv nicht mehr zu begreifen vermögen.  
Wer immer eine kammerzofe hatte, wird sich bei-
spielsweise auch im Stadium der demenz nicht vor 
Pflegekräften schämen, die beim An- und Auskleiden 
behilflich sind. Typisch im jüdischen Umfeld sind 
hoch differenzierte lebenserfahrungen, die aufgrund 
der hohen Variationsbreite der Biografien Verhal-
tensweisen, Wertorientierungen, Erwartungen und 
reaktionen bestimmen. So ist es etwa bei einigen al-
ten menschen typisch, dass sie den notruf bedienen, 
und zwar nicht etwa, um aus einer notlage befreit 
zu werden, sondern weil sie wollen, dass der fern-
seher abgeschaltet wird, dass jemand das zimmer 
aufräumt. oder um sich eine kleine handreichung 

geben zu lassen, so wie man es von seinem dienst-
mädchen gewohnt war. Es ist aber auch gut möglich, 
dass im Nachbarzimmer ein Bewohner lebt, dem flie-
ßendes Wasser in der Wohnung als luxus vorkommt 
und der alle neuerungen, die ihm hier begegnen und 
von deren Existenz er bis vor kurzem keine ahnung 
hatte, mit äußerster Skepsis betrachtet. die diffe-
renzierungen beziehen sich – aus soziologischer Sicht 
betrachtet – auf kultur, milieu und Schicht. alle 
unterschiede mit Blick auf Erfahrungen, prägun-
gen, Wertungen, deutungen und alltagsverhalten 
müssen in das repertoire derjenigen aufgenommen 
werden, die professionell mit den menschen arbeiten. 
über die soziologischen differenzierungen können 
Informationen über die spezifischen Milieus einge-
holt und vermittelt werden, die dann wiederum dem 
individuellen verständnis des betroffenen menschen 
dienen und damit den professionellen umgang mit 
ihm bestimmen und letztlich die individuelle lebens-
qualität erhöhen  können. 

dennoch bleibt vieles im Bereich der deutung, weil den 
an demenz erkrankten menschen die deutungsho-
heit über ihr eigenes leben abhanden gekommen ist. 
Wie wirkt sich dieses drama auf die menschen aus, 
die an demenz leiden und zugleich traumatisiert 
sind?

 
2.3. trauma 

Wir müssen davon ausgehen, dass das verhalten 
traumatisierter demenzpatienten von einer mi-
schung aus den unterschiedlichen „verhaltensop-
tionen“ bestimmt wird, die wir einerseits aus der 
traumaforschung und andererseits aus den Erkennt-
nissen kennen, die aus der Beobachtung von an de-
menz erkrankten menschen gewonnen wurden.

das trauma, das die Shoah hervorgerufen hat, kann 
das gefühl der „zerschlagenen Weltannahme“ (shat-
tered assumption) hervorrufen,3 d.h. den verlust von 
vertrauen, die grundsätzliche annahme, die Welt sei 
nicht sicher und die menschen seien eher nicht gut, 
mitsamt der neigung zur intrusion, also der zwang-
haften inneren Wiederholung der traumatischen 
Erlebnisse oder zum gegenteil, der vermeidung von 
Erlebnissen, die an das geschehene erinnern. neue-
re forschungen haben gezeigt, dass gerade im alter 
die vermeidungsstrategien die oberhand gewinnen. 
im Stadium einer beginnenden oder entwickelten de-
menz können dazu die typischen verhaltensmuster 
von demenzkranken die oben genannten muster über-
lagern. dazu gehören zustände von unruhe und auf-

3 Vgl. Ronnie Janoff-Bulman, Shattered Assumptions. Towards a New Psychology of 
Trauma, New York 1992.
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gelöstheit mit motorischer unruhe, lamentieren und 
 Verzweiflung, Rückzug und Resignation mit Gleich-
gültigkeit gegenüber allen  aktivitäten des täglichen 
lebens, interessenlosigkeit, verleugnung mit auf-
rechterhaltung der fassade, konfabulieren, aber 
auch aggression und abwehr, wenn man sich in die 
Enge getrieben fühlt.  zu nennen ist auch die  regres-
sion – etwa die Suche nach der nähe stärkerer men-
schen, der Wunsch, gesagt zu bekommen, was man 
tun soll, ein ausgeprägtes anlehnungsbedürfnis. ak-
zeptanz und anpassung ist ein „idealzustand“ in der 
individuellen Bewältigung der demenz, der kaum 
erreicht wird.

 
2.4. demenzforschung

im Jahr 1906 studierte alois alzheimer die mikro-
skopische Struktur des hirngewebes und entdeck-
te die nach ihm benannte Erkrankung. Es bilden 
sich Neurofibrillenbündel innerhalb der Nerven-
zellen und amyloid-plaques, auf die sich insbe-
sondere in den letzten 30 Jahren die forschung 
fokussiert hat, und zwar mit dem ziel, geeignete 
medikamente zu entwickeln, die die krankheit stop-
pen können. tatsächlich gibt es inzwischen eine 
erhebliche verbesserung der diagnostik. die unter-
schiedlichen formen der demenz können besser di-
agnostiziert werden, wohingegen die Entwicklung 
geeigneter medikamente, welche die krankheit 
stoppen könnten, nach wie vor auf sich warten lässt. 
Eingesetzt werden medikamente, die einen Ein-
fluss auf die Versorgung des Gehirns mit Blut und 
Sauerstoff haben und die die Symptome mildern. 
im Bezug auf die alzheimer-demenz konzentriert 
sich die forschung auf ein medikament, das den 
verlust des nervenbotenstoffs acetylcholin kompen-
sieren und die Bildung der sogenannten „senilen 
plaques“ verhindern kann. in einem 13 Jahre alten 
Lehrbuch zum Thema „Demenz und Pflege“ finde 
ich in einem artikel von Stefan g. Schröder folgende 
aussage: „in den letzten 20 Jahren wurde die zusam-
mensetzung dieser beiden pathologischen Eiweiß-
körper (Neurofibrillenbündel und Amyloid-Plaques 
- EWp) aufgeklärt, so dass im Sinne von ‚zukunfts-
musik‘ kurative interventionsstrategien im Sinne ei-
ner aggregationshemmung denkbar geworden sind.“4 

die aktuellen forschungsberichte, die hinsichtlich 
des fortschritts der pharmakologischen forschung 
im netz veröffentlicht werden, liefern eher ein er-
nüchterndes  Bild. im Januar 2014 wurde an der 
Berliner charité die dritte phase der Wirksam-

4 Stefan G. Schröder, Medizinische Grundlagen der Demenz, Frankfurt am Main 2001. 

keitsuntersuchung des ersehnten medikaments in 
deutschland  begonnen. „die phase-3-Studien des 
tau-aggregationshemmers zielen auf ‚tau-fibrillen‘ 
im Gehirn ab und könnten die ersten definitiven Da-
ten zu einer tau-basierten Behandlung bieten, die 
die Fibrillen auflöst und die Alzheimer-Krankheit 
verlangsamt oder stoppt.“5

dementsprechend konzentrieren sich der wis-
senschaftliche und professionelle diskurs mehr 
auf die verhaltensaspekte, auf den umgang mit 
und auf das verständnis von demenzerkrank-
ten sowie auf die gestaltung ihrer umgebung. 
Ernüchternd muss aber auch hier festgestellt werden, 
dass neben den genannten Ansätzen der Biografie- und 
Erinnerungsarbeit, den umstrittenen konzepten des 
gedächtnistrainings und methoden der validation 
über viele Jahre hin nichts neues hinzugekommen 
ist. mit Blick auf demenz und trauma fehlen for-
schungsergebnisse, die auch nur ansatzweise den wis-
senschaftlichen ansprüchen von Evidenz und validi-
tät genügen, vollständig. Bemerkenswert ist zudem, 
dass auch neuere forschungsarbeiten hinsichtlich 
traumatisierter alter menschen auf die personen-
gruppe der traumatisierten alten, die an demenz 
erkrankt sind, in keiner Weise eingehen. in Studien 
über die langzeitfolgen des zweiten Weltkrieges in 
der deutschen Bevölkerung werden unterschiedliche 
therapeutische ansätze vorgestellt, die sich alle in 
unterschiedlichster Form auf den Biografieansatz 
beziehen, sei es die rekonstruktive Biografiearbeit 
mitsamt der lebensrückblicktherapie, die testimony 
therapy oder die integrative testimonial therapy.

all diese ansätze eignen sich nur für kognitiv rüstige 
alte menschen, die in der lage sind, ihre Erinnerun-
gen zu rekonstruieren, sie unter umständen aufzu-
schreiben und – über unterschiedliche therapeutische 
ansätze, wie etwa die konfrontation und das auf-
schreiben des Erlebten – zu einem kohärenzgefühl 
im Sinne von aron antonovsky6 zu kommen und auf 
diese Weise dem Erlebten einen Sinn zuzuschreiben. 
treffen demenz und trauma aufeinander, so versa-
gen alle genannten therapieansätze und damit auch 
die von ihnen intendierten Bewältigungsstrategien. 
die betroffenen menschen  sind ihren Erinnerungen 
ungeschützt ausgeliefert. Entsprechend muss sich die 
praxis auf handlungskonzepte konzentrieren, die 
den pflegenden und betreuenden Helfern eine Orien-
tierung geben können.

5 http://taurx.com/erste-deutsche-patienten.html (1.11.2014 - 14:30).
6 Vgl. Aaron Antonovsky, Salutogenese. Zur Entmystifizierung der Gesundheit, hg. von 
Alexa Franke, Tübingen 1997.
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2.5. handlungskonzepte

für den alltäglichen umgang mit demenzerkrank-
ten ist es wichtig, dass das Pflege- und Betreuungs-
personal sich über das Wissen um die Erkrankungen 
und ihre Symptome einen verständniszugang zu dem 
verhalten der kranken erschließt, aus dem dann die 
orientierung für geeignete reaktionen derjenigen 
erwachsen kann, die mit diesen menschen arbeiten. 
nachdem die literatur einige orientierungsmuster 
für den umgang mit dementen bietet, bleibt mit Blick 
auf den alltäglichen umgang allerdings festzustellen, 
dass es nur wenige verlässliche raster gibt. orientie-
rungspunkte sind erstens die Biografie, zweitens die 
Emotionalität, drittens die hirnleistungsfähigkeit 
und viertens die kognitiven kompetenzen sowie die 
fähigkeit zur Bewältigung der aktivitäten des täg-
lichen lebens.

Grundsätzlich ist die Biografie bedeutsam, insbe-
sondere, wenn es um die reaktion auf reize der 
umgebung geht, die demenzkranke sich nicht mehr 
erklären können. demente leben in einer imaginären 
Welt: ihre vorstellungen sind von lebenserfahrun-
gen geprägt, wobei immer noch „Erinnerungsinseln“ 
vorhanden sind, die je nach auslösenden reizen reak-
tiviert werden. viele demenzkranke bewahren ihre 
identität, die Erinnerungsinhalte aus vergangenen 
zeiten bilden ihr gerüst für die Wahrnehmung des 
aktuellen geschehens und für die aufrechterhaltung 
der identität. daran orientiert sich die gestaltung 
des alltags mit ihnen. demenzkranke sind emotional 
ansprechbar, sie nehmen Botschaften ihrer kommu-
nikationspartner auf und empfinden Freundlichkeit 
und anerkennung genauso wie ablehnung und un-
verständnis. aus Beobachtungen können wir schlie-
ßen, dass demenzkranke mit ihrer krankheit so um-
gehen, dass sie aus ihrem biografischen Repertoire 
Erinnerungsinseln und reste ihrer identität akti-
vieren, um die Defizite, deren sie sich zumindest im 
anfangsstadium bewusst sind, zu kompensieren. an 
demenz erkrankt zu sein bedeutet, dass es unmög-
lich ist, ohne fremde hilfe den alltag zu bewältigen, 
da sowohl das denken als auch das Erkennen gestört 
sind.

die folge besteht darin, dass demenzkranke die 
eigene zukunft nicht planen können, nicht einmal, 
wenn es um die nächsten Stunden des lebens geht, 
so dass es unmöglich wird, perspektivisch zu denken, 
Schlussfolgerungen zu ziehen und Entscheidungen 
zu treffen. als erstes leidet das kurzzeitgedächtnis, 
d.h. die Erkrankten können bis dahin sichere ge-
dächtnisinhalte nicht mehr abrufen, auch nicht das 
gedächtnis aktualisieren oder Erinnerungen nach 

einer priorität ordnen. demenzkranke äußern sich 
häufig spontan, ihre Botschaften müssen entschlüs-
selt werden, und sie nehmen informationen lediglich 
nach eigenem „gutdünken“ auf. als handlungsricht-
linie gilt im Jüdischen altenzentrum in frankfurt 
die  validation. konkret bedeutet dies, dass die Bot-
schaften, die die kranken übermitteln, angenommen 
werden. Man versucht herauszufinden, ob sich hinter 
einer zunächst rational unverständlichen äußerung 
angst oder freude, das Bedürfnis nach Bestätigung 
oder Verzweiflung verbergen. Die Reaktion richtet 
sich auf die emotionale  Botschaft, nicht auf die Wor-
te, da diese oft rational nicht zu entschlüsseln sind.

Depressionen können häufig auch Symptome einer 
demenz aufweisen. deshalb ist es wichtig, die unter-
scheidungsmerkmale zu kennen, die in der folgenden 
abbildung  deutlich werden.

Anzeichen für 
Altersvergesslichkeit

Anzeichen für 
Alzheimer-Demenz 

vorübergehende 
vergesslichkeit

andauernde 
vergesslichkeit

Bei intensivem nach-
denken fällt dem/der 
Betroffenen das verges-
sene meist wieder ein.

der/die Betroffene kann 
sich an das vergessene 
trotz intensiven nach-
denkens nicht mehr 
erinnern.

Soziale kontakte 
bleiben erhalten.

der/die Betroffene zieht 
sich aus seinem/ihrem 
sozialen umfeld oftmals 
zurück.

das verlegen von 
gegenständen und die 
vergesslichkeit treten 
nur gelegentlich auf.

das verlegen von 
gegenständen und die 
vergesslichkeit treten 
regelmäßig auf.

 

3. „Normale“ Beeinträchtigungen im Alter und  Demenz

die handlungskonzepte, die im praxishandbuch Ca-
ring for Aging Holocaust Survivors vorgestellt wer-
den,7 weisen auf die von mir bereits vorgestellten 
möglichen überlappungen bei den „verhaltensoptio-
nen“ hin und ergänzen sie noch durch weitere wichti-
ge Ratschläge. Pflegende müssen unterscheiden kön-
nen zwischen den  Bewältigungsstrategien, die mit 
der demenz verbunden sind, und solchen, die infolge 
der traumatischen Erlebnisse in der zeit der Shoah 
entstanden sind.

7 Paula David und Sandi Pelly (Hg.), Caring for Aging Holocaust Survivors. A Practice 
Manual, Toronto 2003.
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Die Wahrnehmung des Pflege- und Betreuungsper-
sonals muss sich auf differenzierungsmerkmale 
konzentrieren und dabei darauf achten, „normale“ 
veränderungen, die mit der kognitiven leistungs-
fähigkeit älterer menschen zusammenhängen, von 
veränderungen zu unterscheiden, die auf eine de-
menz hinweisen. diese unterschiede werden auch in 
den diagnostischen fragebögen berücksichtigt, um 
eine demenz von anderen Erkrankungen, wie etwa 
einer depression abgrenzen zu können. Eine solche 
abgrenzung ist besonders im anfangsstadium der 
demenz wichtig, weil hier Symptome auftauchen, die 
mit den „normalen“ kognitiven Beeinträchtigungen 
im alter einhergehen. in der harmlosen form spre-
chen wir von altersvergesslichkeit, ohne krankheits-
bild; geht sie mit einem krankheitsbild einher, so 
handelt es sich z.B. um eine Sdat – Senile demenz 
vom alzheimer typ.

Wichtig ist die grundsätzliche annahme, dass viel-
falt und unterschiedlichkeit merkmale sind, die die 
menschen bis ins hohe alter begleiten, unabhängig 
von ihren lebenserfahrungen und ihrem Schicksal. 
Es gibt „gemeinsame, normale“ prozesse, die die 
hirnleistungsfähigkeit im fortschreitenden alter be-
stimmen, aber auch solche, die auf eine kognitive Stö-
rung hinweisen. als „gemeinsame, normale“ prozes-
se werden in dem oben genannten  „practice manual“ 
folgende veränderungen beschrieben:

- Sensorische Veränderungen, die Sehen, hören und 
die intensität des Erlebens kulinarischer genüsse 
betreffen können.

- Physische Veränderungen, die sich im Bereich der 
Beweglichkeit und in der fähigkeit niederschlagen, 
Bewegungsabläufe zu koordinieren, was dazu führen 
kann, dass die betroffenen alten menschen hilfsmit-
tel benötigen, wie etwa eine große tastatur am tele-
fon, leicht zugängliche und gut zu bedienende licht-
schalter, gehhilfen und andere dinge.

- Kognitive Veränderungen, die dann auch das ge-
dächtnis betreffen, die merkfähigkeit und die fähig-
keit zum abstrakten denken. gleichwohl ist festzu-
stellen, dass ein scharfer verstand bis ins hohe alter 
erhalten bleiben kann, so dass helfer im umgang mit 
den betroffenen alten menschen immer darauf ach-
ten sollten, dass die Erinnerungs- und assoziations-
prozesse bei älteren menschen länger dauern, ohne 
dass dahinter immer gleich eine dementielle Erkran-
kung zu vermuten ist. zunächst sollte immer der ver-
sucht unternommen werden, die verlangsamung des 
denkprozesses durch Wiederholungen des gesagten 
und durch rückversicherung über das verstandene 
zu kompensieren. 

- Soziale Veränderungen, die alle alten menschen 
betreffen, insofern sich ihr Beziehungsumfeld verän-
dert. alte freunde und familienmitglieder sterben, 
die lücken, die sie hinterlassen, können nicht gefüllt 
werden, so dass häufig eine innere Haltung entsteht, 
die das gefühl der Einsamkeit und isolation entste-
hen lässt. dieses gefühl kann zur depression führen, 
die dann auch einer demenz vergleichbare Sympto-
me aufweist. das oben dargestellte vergleichsraster 
dient zur unterscheidung beider Symptomkreise. 
um die sozialen veränderungen und die damit ver-
bundenen verluste zu kompensieren, brauchen alte 
menschen unterstützung, um z.B. veranstaltungen, 
gottesdienste oder auch Einrichtungen besuchen zu 
können, um neue kontakte zu knüpfen, oder um we-
nigsten der isolation zu entgehen.

- Emotionale Veränderungen sind die folge aller ge-
nannten möglichen veränderungsprozesse, denen 
alte menschen ausgesetzt sind. Sie können dadurch 
mit der schon genannten Symptomatik reagieren, 
aber auch verstärkt ängste hinsichtlich ihrer zuneh-
menden abhängigkeit von anderen menschen entwi-
ckeln, was gerade bei überlebenden die gefahr der 
re-traumatisierung hervorruft. abhängigkeit kann 
als ausgeliefert-Sein empfunden werden, was wiede-
rum ohnmachtsgefühle und ein gefühl großer unsi-
cherheit auslöst.

 
4. Praktische Handlungsanleitungen für den 

Umgang mit an Demenz erkrankten alten Menschen 
und Überlebenden

 
Im Pflegeprozess sind die Pflegenden auf die Koope-
ration der alten menschen angewiesen. diese ko-
operationsbereitschaft kann grundsätzlich nur über 
kommunikation erreicht werden – ein aspekt, der 
im umgang mit an demenz erkrankten alten men-
schen von noch größerer Bedeutung als sonst ist. 
deshalb werden hier einige regeln genannt, die in 
der kommunikation mit den Betroffenen beachtet 
werden müssen, unabhängig von dem grundkonzept, 
das in einer Einrichtung Anwendung findet – etwa 
dem der validation oder wertschätzenden Begleitung.

Pflegende sollten dabei Folgendes bedenken:

 - Sie sollten sich vorstellen, wenn sie in das zimmer 
der Bewohner/innen kommen, und stets die privat-
sphäre achten und anklopfen, bevor sie das zimmer 
betreten. Sie sollten sich immer neugierig zeigen und 
eine unterhaltung beginnen über die persönlichen 
Dinge, die sich im Zimmer befinden, etwa über Bilder 
oder ähnliches.
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- Sie sollten beachten, dass das kurzzeitgedächtnis 
insbesondere bei der Sdat beeinträchtigt ist und 
deshalb die konversation mehr auf das vergangene 
als auf die gegenwart konzentrieren. Bei überleben-
den muss allerdings in besonderem maße  bedacht 
werden, dass das vergangene voller belastender Er-
innerungen ist.

- der alte mensch sollte mit dem namen angespro-
chen werden, den er anbietet. das kann etwa ein 
kosename sein oder bei frauen auch der mädchen-
name.

- Wenn die Mitwirkung in der Pflegehandlung gefor-
dert ist, sollte unbedingt vermieden werden, kom-
plexe handlungsfolgen zu erwarten. vielmehr sollte 
über beispielhafte handlung die nachahmung ge-
fördert werden, etwa die mitwirkung beim kämmen 
der haare: das ist möglich, indem der kamm zu-
nächst gemeinsam mit der Hand des zu pflegenden 
menschen geführt wird, um ihm das kämmen dann 
schließlich selbst zu überlassen. gelingt das nicht, 
so kann z.B. die person gebeten werden, den kamm 
zu halten, während die frisur befestigt wird.

- anstatt der aufforderung: „Es ist zeit fürs mittag-
essen“ sollte eher über den geschmack des Essens 
gesprochen werden.

- die aufforderung etwa, sich zu setzen, sollte nie 
ohne bittenden ton ausgesprochen zu werden und 
ohne dass man auf den Stuhl zeigt, auf dem platz 
genommen werden soll. 

- Sie  sollten niemals zwei fragen gleichzeitig oder 
solche fragen stellen, die von dementen menschen 
komplexe Entscheidungsprozesse fordern. das ist 
etwa der fall, wenn die frage gestellt wird: „Was 
wollen Sie heute anziehen? Es ist draußen kalt und 
wir haben Erew pessach. ich möchte Sie anziehen 
und Sie zum Seder bringen.“ Hier muss die Pflege-
kraft eine vorauswahl treffen – erst erklären, dass 
heute wegen pessach ein feiertagskleid angezogen 
werden soll, und dann nur zwei kleider zur auswahl 
zeigen, etwa das rote und  das schwarze   kleid. aber 
auch damit können demente schon überfordert sein, 
und dann ist die mitwirkung, die gefordert ist, noch 
mehr eingeschränkt. man könnte stattdessen fra-
gen: „Wie wär’s heute mit dem schönen roten kleid?“

- Sie sollten niemals, wenn sie mit einer zweiten Pfle-
gekraft im zimmer eines an demenz erkrankten Be-
wohners oder einer Bewohnerin sind, untereinander 
reden, schon gar nicht über ihn. grundsätzlich muss 
der demenzkranke immer der adressat der kommu-
nikation sein.

- Sie sollten immer nur begrenzt außenstimulation 
zulassen, so z.B. nicht den fernseher laufen lassen, 

wenn andere aktivitäten angeboten oder auch wenn 
mahlzeiten eingenommen werden.

- gleichwohl muss die Stimulation der an demenz er-
krankten Bewohner angemessen sein. hier ist eine 
unterforderung genauso schädlich wie die überfor-
derung.

Pflegende sollten sich zudem grundsätzlich verge-
genwärtigen, dass die meisten alten dementen men-
schen die Bewältigungsstrategien beibehalten, die 
sie im laufe ihres lebens entwickelt haben. diese 
kontinuität hilft ihnen, mit den verschiedenen ver-
lusten, die weiter oben genannt wurden, fertig zu 
werden. Sie sollten wissen, dass es bereits im laufe 
des bewusst gelebten lebens zu umdeutungen der 
Erlebnisse aus der vergangenheit kommt, die später 
im Stadium der demenz im lichte des verwirrenden 
gegenwärtigen aktualisiert  werden können. Bei ko-
gnitiven Beeinträchtigungen kann es sein, dass die 
Erinnerung an die traumatischen Erlebnisse, die in 
der zeit der Shoah durchlebt wurden, durcheinander 
geraten und zeiten und orte verwechselt werden. 
die  bisher entwickelten Bewältigungsstrategien 
können dann ihre Wirksamkeit verlieren.

Pflegende sollten wissen, dass Überlebende, wenn 
sie an einer Demenz leiden, eine Empfindung dafür 
bewahrt haben, was ihnen in der zeit des zweiten 
Weltkriegs widerfahren ist, und dass jede/r Betroffe-
ne seine/ihre eigenen Schwerpunkte setzt. das kann 
der verlust der familie sein, der tod der angehöri-
gen oder die zeit nach dem krieg, in der die Entschei-
dungen für das weitere leben getroffen wurden.

Pflegende sollten beachten, dass auch dann, wenn die 
Betroffenen ihre Erinnerungen nicht mehr verbali-
sieren können, die zeit der Shoah ihr ganzes leben 
überschattet hat. Sie sollten wissen, dass die men-
schen mit dem fortschreiten des gedächtnisverlus-
tes verletzlicher werden und spüren, dass sie abhän-
gig werden, worauf viele mit angst und misstrauen 
reagieren: Andere wiederum empfinden die Hilfe als 
Entlastung und als einen zuwachs an Sicherheit.

Pflegende sollten sich dessen bewusst sein, dass es 
zu den typischen verhaltensweisen von an demenz 
erkrankten menschen gehört, etwa lebensmittel zu 
horten, sie unter umständen aus dem fenster zu 
werfen, sich auf das Essen zu fokussieren oder das 
Bedürfnis nach andauernder vergewisserung zu ver-
spüren. Bei überlebenden kann dies dazu führen, 
dass solche verhaltensweisen als folgen der Shoah 
verstanden werden, was jedoch nicht immer zutref-
fend ist. grundsätzlich muss in einer institution im-
mer darauf geachtet werden, dass das vertrauen der 
überlebenden gewonnen wird. das aber ist nur dann 
möglich, wenn beachtet wird, dass diese menschen 
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eine gewisse zeit brauchen, um sich an die regeln 
der institution zu gewöhnen. zu bedenken ist zudem, 
dass institutionelle regeln im negativen Sinne das 
vergangene reaktivieren können. Besonders wichtig 
ist in diesem zusammenhang auch die arbeit mit an-
gehörigen, die vertrauen in die institution gewinnen 
müssen. Sie sind teil des prozesses.

 
5. Organisationsanalytische Betrachtungen

 
Womöglich fragen Sie sich, warum wir solche 
handlungsanweisungen und hinweise zur kom-
munikation mit den betroffenen menschen über-
haupt formulieren müssen. ist es nicht selbst-
verständlich, dass angeklopft wird, wenn man 
das zimmer einer anderen person betritt? ist es 
nicht selbstverständlich, dass man nicht über den 
kopf eines anwesenden hinweg kommuniziert? 
zur Beantwortung dieser eher rhetorischen fragen 
müssen wir einen Blick in das innere der organisa-
tion heim werfen. Was geschieht dort aus organisati-
onsanalytischer Sicht mit den menschen, die einan-
der hier begegnen?

organisationstheoretisch treffen hier zwei unter-
schiedliche soziale Welten aufeinander. das heim ist 
einmal die lebenswelt der Bewohner/innen, die dort 
leben, zugleich aber ein soziales System, in dem leis-
tungen in einem bestimmten ordnungsrahmen auf 
der Folie von Effektivität, Effizienz, Professionalität, 
normen und Standards erbracht werden müssen. Ein 
System trifft auf eine ganz eigene lebenswelt, und 
diese lebenswelt der demenzerkrankten und trau-
matisierten  „stört das System“. das System wird 
von externen instanzen und internen bürokratischen 
Strukturen bestimmt, in denen sich die Pflegenden 
– nach der logik der dienstleistungserbringung – be-
wegen müssen.

die lebenswelt der Bewohner/innen wird als eine 
solche betrachtet, die sich dieser logik anzupassen 
vermag, und von den Einzelnen wird erwartet, dass 
sie sich objektiv verhalten und ihre Bedürfnisse an 
fürsorge und zuwendung in das dienstleistungsmo-
dell integrieren. demente und traumatisierte folgen 
dieser logik jedoch nicht, statt sich den regelmäßi-
gen, routinierten abläufen zu fügen, setzen sie sich 
dagegen zur Wehr und ziehen grenzen. ihre lebens-
welt ist offen, immer für überraschungen gut, und 
diese überraschungen stehen gegen die geschlossen-
heit des Ordnungssystems, dem sich die Pflegenden 
anpassen müssen, „damit sie es überhaupt schaffen“. 
Das ist das Spannungsfeld, in dem sich das Pflege-
personal und die Bewohner/innen bewegen und das 
die Pflegenden nur dann verkraften können, wenn 

sie einige grundregeln beachten und eine innere 
gelassenheit entwickeln. dies gelingt aber meist 
nur über die drosselung der aktivitäten, und genau 
das ist der schwerste Schritt, wenn das andauernde 
gefühl besteht, dass  einem die zeit davon läuft und 
man ohnehin „nicht alles schaffen kann“. Erst durch 
die drosselung der aktivitäten gelingt es, dem an-
derssein des gegenübers die nötige aufmerksamkeit 
zu schenken und die Spannung aufzulösen.

diese Spannung entsteht aus der nicht-anerkennung 
des andersseins und wird immer als geringschätzung 
erlebt, als missachtung – etwas, was die demenzkran-
ken und traumatisierten in besonderer Weise trifft: 
„Sie verfügen nicht oder nicht mehr über gelehrige 
körper (foucault), sie haben kaum noch ein objekti-
ves verhältnis zu sich selbst und werden deshalb ver-
wahrt (goffman), sie sind im utilitaristischen kalkül 
eine last. klaus dörner hat in diesem zusammen-
hang davon gesprochen, dass dies, – eine last zu sein 
–, die wichtigste aufgabe der Behinderten, der alten, 
der dementen ist. ihr Sinn ist es, für die gesunden, 
die Starken eine last zu sein, damit die gesellschaft 
sich ihrem großen projekt der leidensfreien moderne 
nicht berauscht hingeben kann, denn die gefahr, die 
in diesem projekt der leidensfreien  moderne ange-
legt ist, ist die abstraktion vom konkreten, empiri-
schen leben.“8

 
6. Wenn Überlebende sterben – Auszüge aus 

Pflegeberichten im Heim

 
Ich habe 20 Pflegedokumentationen von Überleben-
den ausgewertet, die am Ende ihres lebens ange-
kommen sind. Einige beschreiben die tage vor dem 
tod, andere die zeit, in der sich die menschen in ei-
ner übergangsphase zur beginnenden demenz oder 
in der phase einer zunehmenden inneren unruhe be-
finden, die mit dem allgemeinen Altern und mit dem 
nahenden tod zusammenhängen kann.

alle Berichte sind vollständig anonymisiert, und ich 
führe bewusst keine biografischen Daten an, da das 
risiko des Erkennens in der überschaubaren jüdi-
schen Welt in frankfurt zu groß wäre. ich habe ei-
nige passagen der dokumentationen ausgewählt und 
fasse zusammen und ordne, was dort von Pflegenden 
geschrieben wurde.

ich beginne mit dem Beispiel der Frau M.: Sie ist 
tagsüber meist gut gelaunt und ausgeglichen, was 
dann wie folgt dokumentiert wird:

8 Katharina Gröning, Institutionelle Mindestanforderungen bei der Pflege von Dementen, 
Peter Tackenberg und Angelika Abt-Zegelin (Hg.), Demenz und Pflege. Eine interdisziplinä-
re Betrachtung, Frankfurt am Main 22001, 83–96, hier 95 . 
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„frau m. ist gut gelaunt, sie hat sich während der 
Körperpflege mit der Pflegekraft unterhalten“;  

„frau m. hat heute gut gegessen, zum mittagessen 
hat sie ihren teller leer gegessen“;

„frau m. war gestern in der Synagoge und beim kid-
dush im festsaal“;

„frau m. hat an den feierlichkeiten zu Erew Sukkot 
teilgenommen und an dem festlichen abendessen. 
Danach musste sie sich übergeben. Pflegefachkraft 
wurde informiert.“

dann aber kommen die Berichte aus der nacht:

„frau m. hat die ganze nacht nicht geschlafen, sie 
zerreißt ihr inkontinenzmaterial in kleine Stücke“;

„frau m. wurde gegen 23 h auf dem Boden gefunden, 
sie war auf die matratze neben ihrem Bett gefallen 
– sie äußert keine Schmerzen, keine sichtbaren an-
zeichen für verletzungen. Sturzprotokoll wurde ge-
schrieben“;

„frau m. hat ihre pampers in kleine Stücke zerris-
sen“;

am nächsten tag heißt es dann:

„heute hat frau m. mit mir hebräisch gesprochen.“

Frau K.: Sie lehnt sich gegen ihr Schicksal auf. Bei 
ihr wissen wir nicht, was dem vergessen und was 
dem trauma zuzuschreiben ist. am Ende ihrer tage 
kämpft sie, so wie sie wohl ihr ganzes leben lang ge-
kämpft hat. Wie im falle mit anderer menschen, die 
sich in dieser Lebensphase befinden, verlässt sie der 
appetit. Sie verweigert das Essen.

„zum mittagessen hat frau k. nur die nachspei-
se aufgegessen, die andere nahrung hat sie ausge-
spuckt. getrunken hat sie 100ml“;

„frau k. war heute nachmittag unauffällig, ich habe 
ihr langsam über die Wange gestreichelt,  sie lächelte 
mich an“;

„frau k. hat zuerst angefangen etwas zu trinken, 
dann hat sie alles ausgespuckt. den Joghurt hat sie 
aufgegessen, die restliche nahrung hat sie verwei-
gert“;

„heute hat frau k. auch den grießbrei und die ge-
tränke ausgespuckt. ihre tochter hat angerufen und 
wollte mit ihr sprechen. frau k. hat nur laut mir ihr 
geschrien“;

„frau k. war teilweise ruhig, hat bei der unterhal-
tung zugehört, hat mich angesehen, meine hand ge-
halten und gelächelt. Sie scheint sich heute wohl zu 
fühlen“;

„frau k. hat heute etwas gegessen und getrunken. 
die nahrungsaufnahme war aber sehr schwierig, 
weil sie versuchte zu beißen und mit den händen zu 
kratzen“;

„heute hat frau k. ein paar löffel apfelmus geges-
sen und einen Becher Saft getrunken“;

„frau k. ist heute unruhig, sie schreit und weint. zu 
den mahlzeiten schlägt sie nach der nahrung und 
versucht sie auf den Boden zu schmeißen“;

„auch heute hat die tochter wieder angerufen, hat 
versucht, mit ihrer mutter zu sprechen, diese re-
agierte jedoch nicht auf ihre Stimme. die tochter hat 
sich bei mir bedankt und gesagt, dass sie es immer 
wieder versucht“;

„frau k. war heute sehr unruhig, sie kippte ständig 
ihren Wasserbecher aus.“

„heute hat ihre tochter nicht angerufen“;

„frau k. wurde heute wieder gegen mittag von ihrer 
tochter angerufen, sie hat nur geschrien. die tochter 
will wieder gegen 16 h anrufen“;

„frau k. wurde heute von ihrer tochter angerufen, 
sie wollte kein Wort mit ihr sprechen, davor hatte 
frau k. laut nach ihrer tochter gerufen“;

„Sie spuckt das Essen aus und verschließt den mund.“

in der nacht scheint frau k. mehr ruhe zu 
finden in den Tagen vor ihrem nahen Tod. 
 
 
Frau A.: auch Sie gehört zu den überlebenden, von 
denen wir annehmen, dass sie zwischen vergessen 
und trauma schweben. die dokumentation spiegelt 
den kampf wider, den sie gegen ihr Schicksal führt.

„frau a. war heute vormittag sehr unruhig. Sie war 
mehrmals im garten und auf der Straße und musste 
immer wieder zurück gebracht werden“;

„frau a. war den ganzen nachmittag laut, sie wollte 
mehrmals ein taxi bestellen und nach hause fah-
ren“;

„frau a. sammelt ihre tabletten in einer kleinen 
Schachtel. Sie versteckt sie in ihrer handtasche. 
Es ist unmöglich, sie ihr abzunehmen. ich meine 
nicht, dass frau a. die tabletten sammelt, um sich 
zu vergiften. ich denke, sie nimmt sie nicht, um 
nicht vergiftet zu werden. denn nur wenn sie starke 
Schmerzen hat, nimmt sie die Schmerzmittel, die sie 
erkennt, vor den augen des personals“;

„frau a. lehnt  die Einnahme der medikamente ab“;

„den größten teil des tages ist frau a. zufrieden. 
Sie beschäftigt sich mit anziehen, sie schminkt sich. 

praxiSErfahrungEn



74

Wenn sie starke rückenschmerzen hat, legt sie sich 
auf ihr Bett und schaut fern. Sie freut sich, wenn je-
mand ins zimmer kommt, um mit ihr zu reden. Sie 
bestellt das Essen wie in einem restaurant. Sie stellt 
sich ihr menu selbst zusammen und wünscht, dass 
serviert wird. Sie setzt sich dann ans fenster und 
genießt das Essen. manchmal wird ihr bewusst, dass 
sie ihre Selbständigkeit verliert, dann wird sie un-
ruhig“;

„frau a. wollte heute unbedingt in der Bewohnerver-
waltung ihre papiere holen. Sie verlangte nach ihrer 
Ec-karte, die allerdings nicht in der Bewohnerver-
waltung war. die Sache wurde mit ihrer Betreuerin 
geklärt. dann wollte frau a. auch ihre versiche-
rungskarte ausgehändigt bekommen, die wurde ihr 
gegeben“;

„heute vermisst frau a. € 120. Sie verlangt, dass 
die polizei gerufen wird, sie will anzeige erstatten. 
die polizei war da und hat die daten von frau a. 
und die ihrer Betreuerin aufgenommen. die Beamten 
schauten auch in den geldbeutel von frau a. frau a. 
meinte, sie hätte gestern etwas im kiosk gekauft und 
bezahlt. das haben die Beamten dann überprüft und 
festgestellt, dass frau a. tatsächlich etwas im kiosk 
gekauft hatte; sie hatte aber anschreiben lassen. ob 
frau a. nun von dem geld etwas bar bezahlt hat oder 
nicht, konnten die Beamten nicht nachvollziehen. 
frau a. erzählte den Beamten dann noch von ihrer 
zahnprothese und auch davon, dass sie ihren perso-
nalausweis, ihre Bankkarte und ihren Schwerbehin-
dertenausweis – also alle papiere – noch braucht. die 
polizei wird einen Bericht schreiben und hat auch 
die kontaktdaten des reviers dagelassen, falls frau 
a. noch rückfragen haben sollte. Sie bedankte sich 
dann dafür, dass die polizei gekommen ist, meinte 
aber dann, ‚das bringt doch nichts‘“.

„frau a. äußert keine unruhe, sie unterhält sich 
heute gern mit dem personal“;

„frau a. trinkt nur 100ml am tag, sie muss zum 
trinken motiviert werden.“

Herr B.: Er wird vor seinem tod von einer starken 
unruhe heimgesucht. die insbesondere in der nacht 
über ihn kommt.

„herr B. hat die ganze nacht nicht geschlafen, oft 
geklingelt, und er weiß dann nicht, was er tun soll“;

„herr B. saß auf dem Bett, nackt, er hatte alle klei-
dungsstücke aus seinem Schrank im zimmer verteilt 
– über Stühle, Bett und tisch“;

„trotz nachtmedikation schläft herr B. nicht durch, 
er war schon um 3 h wach, ist dann in fremde zim-
mer gefahren und hat auch dort alle Sachen aus den 

Schränken geholt und verteilt. Er wurde von uns 
mehrmals ins Bett zurück gebracht“;

„herr B. ist in seinem zimmer ständig beschäftigt 
mit der Suche nach etwas. Er macht unordnung und 
zieht sich aus, dann bittet er, dass ihm beim anzie-
hen geholfen wird, weil ihm kalt ist“;

„herr B. hat wenig gegessen und getrunken.“

diese Eintragungen ziehen sich durch bis zu seinem 
tod.

Frau S.: Sie hat schon lange scheinbar mit ihrem 
schweren leben abgeschlossen. Sie hat den appetit 
verloren und zeigt dann doch wieder interesse und 
nimmt etwas zu sich. meistens lässt sie keine regun-
gen erkennen – nur gelegentlich, wenn sich jemand 
liebevoll um sie kümmert. die ausschnitte aus der 
Pflegedokumentation von Frau S. zeigen – neben ih-
rem langen und schweren abschied – auch die hinga-
be der Pflegenden, die sie in den letzten Tagen ihres 
lebens begleitet haben.

„frau S. war heute müde“;

„frau S. hat am  gruppenangebot ‚deutscher chor 
‘teilgenommen“;

„frau S. hat am g“ttesdienst und am anschließenden 
pessach-festessen teilgenommen. frau S. war dann 
sehr müde, ich habe ihr das Essen angereicht“;

„frau S. war heute mit im gartenbereich. Sie zeigte 
interesse an den Blumen“;

„frau S. war ruhig und hatte eine steife körperhal-
tung. Die Pflege ist dadurch erschwert. Frau S. ant-
wortete auf die frage, ob es ihr gut geht, mit ‚Ja‘“;

„frau S. geht es sehr gut heute, sie lächelte und sag-
te, dass duschen und haare föhnen gut täten“;

„frau S. hat einen abbauenden allgemeinzustand. 
Sie hat keine kraft, sich wach zu halten oder an ein-
zelnen angeboten aktiv teil zu nehmen. Sie isst sehr 
wenig und reagiert kaum auf ihr umfeld. Sie schläft 
ständig ein“;

„frau S. wirkt ruhig und sie hat heute auch einmal 
gelächelt“;

„frau S. ist blass und fühlt sich nicht gut“;

„frau S. war wach aber nicht ansprechbar, ihre kör-
perhaltung war steif“;

„frau S. war heute müde und schläfrig“;

„nach dem anreichen des frühstücks machte frau 
S. einen wachen Eindruck und beantwortete meine 
Fragen. Ich bot ihr dann einige Topfpflanzen zum 
riechen an und sie reagierte mit mimik“;
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„Behandlung mit klangschalen. frau S. entspannt 
sich und schließt nach 10 minuten den kiefer. Sie 
wirkt ruhiger“;

„frau S. wirkt sehr müde und erschöpft“;

„frau S. ist heute ruhig und entspannt“;

„frau S. hat heute 1,3 l. getrunken“;

„heute habe ich frau S. nach dem frühstück vorge-
lesen, da sie für mich nach dem Essen am wachsten 
erscheint. Sie hat während des lesens Blickkontakt 
gehalten und ist dann eingeschlafen“;

„frau S. war heute sehr schwach und schläfrig. Sie 
blieb im Bett und wurde öfters gelagert“;

„ich war heute morgen lange bei frau S. und habe ihr 
die hände und füße zur körper- und Sinneswahr-
nehmung mit einem leicht duftenden körperöl ein-
massiert. den geruch von Sanddorn hat sie sichtlich 
genossen. Sie scheint heute sehr schwach, und als ich 
ihr gesicht eincremte, hat sie sich mit einem ‚och gut‘ 
und einem lauten Seufzer geäußert“;

„ich habe heute frau S. eine cd mit klängen aus der 
natur vorgespielt. Sie hat den klängen 1 Stunde lang 
zugehört“;

„frau S. blieb die ganze zeit im Bett, sie wurde nicht 
mobilisiert“;

„heute morgen besuchte ich frau S. ihre augen wa-
ren fast ausschließlich geschlossen. ich rieb ihr dar-
aufhin den hals mit Öl ein und massierte ihr gesicht 
ganz vorsichtig, benutzte auch vitalisierendes kör-
perspray. ihr gesicht hellte sich daraufhin kurz auf 
und dann schlief sie ruhig ein“;

„ich habe frau S. ein warmes hirsekissen auf ihre 
hände gelegt. Sie hat dieses dann zwischen ihren 
händen hin und her bewegt. Sie war während des 
angebots wach und kommunizierte stark mit den 
augen“;

„der allgemeinzustand von frau S. verschlechtert 
sich, sie ist kaum ansprechbar und sehr passiv. Sie 
hat an gewicht verloren und nimmt nur noch wenig 
nahrung zu sich. Sie wird im Bett alle 2 Stunden 
umgelagert, verharrt bewegungslos in der gelagerten 
Stellung“;

„ich habe frau S. neue klassische musik besorgt 
und sie hat der musik von vivaldi gespannt zuge-
hört. auch eine schöne tischlampe wurde auf ihrem 
nachttisch angebracht. Sie wechselt die farbe“;

„frau S. war sehr ruhig, sah mich an und sprach kein 
Wort. zum frühstück war sie heute wacher. ich gab 
ihr Joghurt mit kirschstücken. Sie öffnete den mund 
und kaute die kirschstücken.“

Wenige tage später verstarb frau S., und die Ein-
tragungen aus den tagen vor ihrem tod beschreiben 
nur noch ihre Schwäche. nachts fand sie ruhe, und 
die kirschstückchen waren die letzte feste kost, die 
sie zu sich genommen hat.

die geschichte vom langsamen Sterben der  frau S. 
und von der Hingabe der Pflegenden zeigt uns, dass 
Betreuung nicht nur Belastung ist sondern auch 
reich an wertvollen, ja sogar schönen Erfahrungen 
sein kann, jedenfalls wenn wir es verstehen, die 
stillen Botschaften wahrzunehmen, die über  Blick, 
händedruck und mimik zum ausdruck kommen. 
dann weicht die Belastung dem Sinn.
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in diesem vortrag wollen wir uns auf eine kleine zeit-
reise begeben – in eine zeit, in der wir im „Westen“ 
lebten und damit die Brd meinten, wo unsere Eltern 
auf den sogenannten gepackten koffern saßen  und 
wir kinder bemerkten, dass wir hier in einer Welt 
aufwuchsen, die weit mehr von der Shoah geprägt 
war, als deutsche politiker und therapeuten verstan-
den. nicht wenige von uns studierten medizin oder 
psychologie – nicht zuletzt unbewusst, um unsere ei-
genen familien zu verstehen und ihnen zu helfen. Es 
wurde zeit dafür, räume zu schaffen: esra in Berlin, 
das Erzählcafé in köln, der treffpunkt in frankfurt.

1. Marguerite E. Marcus: Einleitung

mein name ist marguerite Esther marcus, ich bin 
kinderärztin und familientherapeutin, mutter von 
zwei Söhnen und leidenschaftliche netzwerkerin. in 
Berlin geboren und aufgewachsen als viertes kind 
einer deutsch-jüdischen familie und passend zum 
Wochenabschnitt Chajei Sarah beziehe ich mich bei 
diesem vortrag immer gerne auf bekannte famili-
en-Strukturen: So bedanke ich mich für die Einla-
dung zu dieser  tagung der zWSt  in frankfurt und  
somit auch für das interesse an meinem ersten jüdi-
schen kind: esra.

ich gebe zu, die Schwangerschaft verlief fast unbe-
merkt – die geburt reichlich kompliziert … aber das 
Schwierigste war sicher der umgang mit der fami-
lie, die in dem moment auftauchte, als das kind ab-
gestillt war und weiterer Betreuung und zuwendung 
bedurfte.

Wirklich fünf Jahre nach der gründung zog ich mich 
von dem verein, der inzwischen erfolgreich funktio-
nierenden Beratungsstelle esra, den Selbsthilfegrup-
pen und der ausbildungs- und Supervisionsgrup-
pen zurück und benutzte schon damals das Bild der 
mutter, die im kaukasischen kreidekreis das kind 
loslässt, um es nicht zu zerreißen – in der hoffnung, 
dass es so eine überlebenschance hat. nach weite-
ren fünf Jahren bat man mich dann aus vernunft-
gründen zurück in den vorstand, und so versuchte 
ich dort gemeinsam mit einer sehr klugen politike-
rin, Susanne thaler, die Beratungsstelle zu retten. 
Jedoch war die insolvenz nicht mehr zu verhindern, 
und so habe ich also die Scherben selbst zusammen 
gekehrt und blicke vielleicht deshalb nicht so enthu-
siastisch zurück.

der Erfolg hat viele väter – so sagt man, der misser-
folg vielleicht nur eine mutter. Einer der väter sitzt 
heute hier im raum: der psychoanalytiker dr. kurt 
grünberg aus frankfurt am main. Er fragte mich 
mitte der 1980iger Jahre während der Sommeruni-
versität der hochschule für jüdische Studien in hei-
delberg, ob ich ihm bei der Suche nach interviewpart-
nern für seine abschlussarbeit in psychologie helfen 
könne: Er suchte kinder von kz-überlebenden. ich 
reagierte damals  freundlich-pragmatisch und verge-
wisserte mich bei meiner mutter, welche menschen 
in unserem Bekanntenkreis zu dieser gruppe gehör-
ten – denn über diese schweren Schicksale wurde 
in dem Wirtschaftswunderland deutschland doch 
genauso geschwiegen wie überall woanders: im so-
zialistischen deutschland, in ost- und Westeuropa, 

Marguerite E. Marcus und Gert Josef Levy

Zur GrÜNDuNG VON ESrA iN BErLiN 
VOr 25 JAHrEN uND äHNLiCHEN 

iNiTiATiVEN iN DEr BuNDESrEPuBLiK: 
rÜCKBLiCK – ANSPruCH – WirKLiCHKEiT
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in israel. nur in den uSa gab es damals (vor 25 Jah-
ren) schon einige wissenschaftliche Studien und die 
ersten Selbsthilfegruppen der zweiten generation – 
vor 25 Jahren.

vor 25 Jahren, genau im oktober 1989, als die mau-
er noch stand, wir in West-Berlin in einer eigenen 
politischen Einheit lebten und der Westen von ham-
burg bis münchen weit mehr bedeutete als eine geo-
graphische Bestimmung – vor 25 Jahren genau fand 
in hannover an der mhh (medizinische hochschu-
le hannover, eine West-deutsche universität) ein 
kongress statt mit dem titel: „psychische Schäden 
alternder überlebender des nazi-terrors und ihrer 
nachkommen“. auf diesem kongress saß ich nun 
zwischen all den Wissenschaftler/innen, die – meist 
auf Englisch – über themen referierten, die mir zu-
gleich bekannt und unbekannt waren.

Es ging um das psychotrauma der überlebenden, das 
transgenerationelle trauma der kinder  der überle-
benden (die sog. zweite generation) und auch um die 
child-survivors, jene gruppe überlebender, die als 
kinder überlebt hatten und gleichzeitig auch trau-
matisierte Eltern hatten. in dem hörsaal erkannte 
ich jedoch überproportional viele jüdische ärzte und 
psychologen aus der Brd, die – wie ich – der zwei-
ten generation angehörten und sich diesem thema 
zumeist auch zum ersten mal außerhalb der eigenen 
familie annäherten.

Ein kontakt zu den Friends of AMCHA in holland 
und die verbreitung der idee bei der organisation Jü-
discher ärzte und psychologen in Berlin veranlasste 
uns, in sehr kurzer zeit einen gemeinnützigen verein 
zu gründen, der eine psychosoziale Beratungsstelle, 
Selbsthilfegruppen, ausbildung und Supervision zu 
diesem thema anbieten sollte.

heute sitze ich hier nicht alleine, sondern zusammen 
mit gert levy, meinem kollegen aus köln, und wir 
laden Sie zu unserer zeitreise in das Jahr 1989 ein: 
damals lebten wir beide in West-Berlin – wir waren 
kinder deutsch-jüdischer Eltern, engagiert in linken 
politischen gruppen und ausgestattet mit einer gu-
ten portion francophilie in einem zusammenwach-
senden Europa.

in unserer kindheit gab es Schlagzeilen wie diese: 
„Berliner forscher sprang aus dem fenster“. im Jah-
re 1974 nahm sich Josef Wulf, nachdem er achtzehn 
Bücher über den nationalsozialismus veröffentlicht 
hatte, das leben. Er war der geistige vater der nut-
zung der Wannsee-villa als forschungs- und Bil-
dungsstätte über die zeit des nationalsozialismus, 
das zwanzig Jahre später dann dort auch entstand. 
in seinem abschiedsschreiben an seinen Sohn heißt 
es: „Ich habe hier 18 Bücher über das Dritte Reich 
veröffentlicht, und das alles hatte keine Wirkung. 

Du kannst dich bei den Deutschen tot dokumentieren, 
es kann in Bonn die demokratischste Regierung sein 
– und die Massenmörder gehen frei herum, haben ihr 
Häuschen und züchten Blumen.“

Ein anderer jüdischer Wissenschaftler baute 1965 in 
Berlin das Seminar für allgemeine und vergleichen-
de literaturwissenschaft auf: peter Szondi. der 1929 
in Budapest geborene hatte mit seiner familie das 
konzentrationslager Bergen-Belsen überlebt. Szondi 
war gastprofessor in princeton und Jerusalem und 
holte zahlreiche internationale Wissenschaftler nach 
Berlin. doch er blieb zeitlebens ein heimatloser, der 
von sich selbst einmal sagte, er habe es verlernt, ir-
gendwo zu hause zu sein. an gershom Scholem, der 
ihn nach Jerusalem holen wollte, schrieb er: „dass 
sich das ändern könnte und sollte, weiß ich, aber 
dieses Wissen ist nicht stark genug, um den Wider-
stand in mir jetzt – und das heißt: solange ich es in 
deutschland aushalte – zu brechen.“ Szondi hielt es 
nicht lange aus: im alter von 42 Jahren ertränkte er 
sich 1971 im halensee.1

2. Gert Josef Levy: Persönliche Rückschau

ich führe eine psychotherapeutische praxis in köln: 
die „praxis für gestalt und migration“. Wenn ich 
bis vor einiger zeit gefragt wurde, was ich denn da 
mache, musste ich oft weit ausholen, erklären und 
beschreiben. Seit einiger zeit antworte ich ganz ein-
fach: „ich bin eine mischung aus heilpraktiker für 
psychotherapie, kanalarbeiter, archäologe und ar-
chivar“. 

Einer meiner ältesten freunde, martin gressmann, 
brachte nach etwa 27 Jahren arbeit (sprich: nachdem 
er über diese ganze zeit hinweg immer wieder das 
Gelände „Prinz-Albrecht-Palais“ gefilmt hatte, von 
„harry’s Strapsbude“ über den fall der mauer bis 
zu den ausgrabungen vor ort und der letztendlichen 
Eröffnung des Museumsgeländes, der „Topografie 
des terrors“) den beeindruckenden film „das gelän-
de“ heraus.2 Er hat in der geschichte gegraben. Er 
erforschte, schaute genau hin, befragte leute. und 
archivierte. Eigentlich mache ich nichts anderes mit 
den menschen, die zu mir in die praxis kommen. der 
film „das gelände“ motiviert mich, dies weiterhin 
auch zum thema nationalsozialismus und antisemi-
tismus und Biografien meiner Klient/innen zu tun. 

ich lebte damals, also zu der zeit als margueri-
te marcus esra gründete, ebenfalls in Westberlin. 

1 http://www.juedische-allgemeine.de/article/view/id/15803.
2 DAS GELÄNDE / WASTELAND / TERRAIN VAGUE – Eine Langzeitdokumentation 
1986-2013 über den Umgang mit dem Gestapogelände in Berlin-Kreuzberg.
Dauer: 93 Minuten (Regisseur: Martin Gressmann)
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und das seit 1973. trotzdem kannten wir uns nicht. 
Wir lebten in dieser Stadt in jeweils anderen Welten. 
ich hatte aber, spätestens nach dem fall der mau-
er, beschlossen, diese Stadt wieder zu verlassen. mir 
war nach der Wiedervereinigung das „deutsche“ zu 
viel, es engte mich ein, und mir schien, als hätte ich 
den Boden unter den füßen für meine Suche in der 
Selbstfindung und im konkreten Erleben meiner so-
wohl jüdischen als auch politischen Biografie verlo-
ren. ich hatte keinen halt mehr im alltag.

Eines meiner „kinder“ war dann, in köln angekom-
men, das „Erzählcafé“: Bereits in Brüssel trafen sich 
meine Eltern mit freund/innen und genoss/innen 
aus dem antifaschistischen und jüdischen Wider-
stand jeden Sonntagnachmittag im „café metropol“ 
und erzählten, diskutierten, organisierten. dort tra-
fen sich Juden und Jüdinnen, nichtjuden und nicht-
jüdinnen, kommunist/innen, Sozialdemokrat/innen, 
Spanienkämpfer/innen – das breite Spektrum all 
derjenigen, die „gegen die nazis“ gewesen waren und 
„es“ noch immer nicht sein lassen konnten, für ge-
rechtigkeit in dieser Welt kämpfen zu wollen. 

ich griff also bei der initiierung des „Erzählcafés“ 
etwas auf, das ich bereits kannte. Später initiierte 
ich in köln auch die gruppe „2. generation“. da ging 
es nun nicht mehr um die „Eltern“. das war ich nun 
selbst. Sehr viel später beteiligte ich mich auch noch 
an der gruppe „kinder des Widerstands“ Wuppertal.

Beim „Erzählcafé“ gab ich den anstoß. ich nahm 
an den vorbereitenden Sitzungen bis zur realisie-
rung teil. mit kolleg/innen des „Bundesverbandes“ 
führten wir die ersten treffen durch. als dann aber 
„alles“ lief, schien es mir, als wäre ich überflüssig, 
quasi am ziel angelangt. und verließ die Struktur. 
im hintergrund hatte sich bereits die „alte“ Spaltung 
wieder aufgetan: zwischen den unterschiedlichen po-
litischen und zivilen formen und ausprägungen des 
Widerstands, den aktionsformen und insbesondere 
der rezeption von überleben im kampf. 

ich hatte in meinem leben das glück, mit felix gu-
attari und gilles deleuze zusammenarbeiten zu dür-
fen. Wir redeten über das „rhizom“. der Begriff ist 
von der Bezeichnung für Wurzelgeflechte (Rhizome) 
von Pflanzen abgeleitet. Bei deleuze und guattari 
dient er jedoch als metapher für ein postmodernes 
beziehungsweise poststrukturalistisches modell der 
Wissensorganisation und Weltbeschreibung, das 
ältere, durch eine Baum-metapher dargestellte, hi-
erarchische Strukturen ersetzt. Wichtig sei es, die 
richtigen impulse aus dem zeitgeist zu erkennen 
und dann mit anderen zusammen in der folge das 
richtige zu tun. Wichtig sei es, nicht etwa im verlauf 

und später die richtige idee für sich zu reklamieren 
und sie sich auf die eigene fahne zu schreiben. das 
sei eher kontraproduktiv. ich konnte also loslassen.

ich kam 1953 als kind eines Widerstandskämpfers 
und überlebenden der Shoah und als Enkel und nef-
fe von Ermordeten zur Welt – in deutschland, wo die 
familie meiner mutter überlebt hatte. doch meine 
Eltern verließen deutschland 1960. Wir zogen nach 
Brüssel. für meinen vater war es die zweite Emigra-
tion. diesmal mehr oder weniger freiwillig. in diesem 
nachkriegsdeutschland gab es für ihn keine perspek-
tive in der arbeitssuche und identität.

in Brüssel wuchs ich sowohl im jüdischen milieu des 
Hashomer Hazair als auch in dem der gründervä-
ter und gründermütter der „EWg“ auf. mein vater 
war teil der gründungsriege der „montanunion“ und 
später dann der „EWg“, der heutigen Europäischen 
union. und somit lebte ich in zwei voneinander ge-
trennten lebenssphären und Welten.

1971 zog ich dann nach dem abitur nach Berlin-West. 
ich wollte in die „höhle des löwen“. ich wollte im 
„herzen der Bestie“ leben und „kämpfen“. vielleicht 
wollte ich mich auch erdreisten zu meinen, ich könne 
den kampf, den mein vater, den meine beiden Eltern 
geführt hatten, weiterführen. Mit dieser Biografie war 
ich aber auf jeden fall erprobt darin, mich in unter-
schiedlichen und widersprüchlichen Sphären zu bewe-
gen und Widersprüche auszuhalten. Eigentlich…

die inneren Spaltungen in den Strukturen der über-
lebenden hatte ich bereits im jüdischen und im Wi-
derstandskontext in Brüssel kennengelernt. und als 
für mich extrem belastend wahrgenommen. Es war 
die Spaltung zwischen denen, die im lager, denen, 
die in einem versteck, denen, die im Exil und denen, 
die im Widerstand überlebt hatten. zwischen denen, 
die in internierungslagern und denen, die in konzen-
trationslagern gewesen waren. zwischen denen, die 
bewaffnet gekämpft und denen, die zivilen Wider-
stand geleistet hatten. 

für mich waren die „größten“ die gruppen, in denen 
Sarah goldberg, Yvonne Jospa und marcel nejsza-
ten im besetzten Belgien aktiv gewesen waren. mar-
cel und die anderen jüdischen Partisanen überfielen 
– unter anderem – Banken, um geld für die rettung 
jüdischer kinder zu beschaffen. Yvonne Jospa und 
ihre mitstreiterinnen organisierten versteckplätze 
und das überleben der kinder im versteck. Sarah 
goldberg war erst funkerin der roten kapelle in 
Brüssel und schloss sich dann den jüdischen partisa-
nen an. geehrt wurden direkt nach dem krieg weder 
die einen noch die anderen. Erst spät in den 1990iger 
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Jahren wandelte sich diese Situation allmählich. 
heute gibt es in Brüssel eine „place Sarah goldberg“ 
und eine „rue Yvonne Jospa“. angemessen gewür-
digt jedoch wird der Widerstand belgischer Juden bis 
heute nicht. und der der Jüdinnen noch weniger. 

ich schenke übrigens diesen text all diesen frauen. 
ich schenke diesen text auch meiner Ehefrau ingrid 
Strobl,3 die diese frauen interviewte und ihre ge-
schichten in ihren Büchern festgehalten hat. und ich 
schenke diesen text meiner mutter,4 die nach dem 
krieg einen überlebenden jüdischen Widerstands-
kämpfer, meinen vater,5 geheiratet hat. Er war of-
fizier der französischen Armee. Ein Besatzungsoffi-
zier! auch dafür war mut vonnöten. der mut, sich 
zur außenseiterin zu machen. und sie hielt den la-
den zusammen. Bewahrte meinen vater davor, nach 
dem krieg seinem hang zum „risk searching“ nach-
zugeben.

heute, als einer, der transgenerationell und syste-
misch arbeitet und analysiert, erkenne ich die oben 
beschriebenen Spaltungen als ein Ergebnis und eine 
folge des unvorstellbaren drucks unter dem unsere 
Eltern gelebt, gekämpft und weitergelebt haben … 
und den sie dann an uns weitergaben.

auch wir geben unsere „kinder“ ab. und werden die 
verantwortung doch nicht los. als gut geübte und ge-
formte kinder von überlebenden, als menschen also, 
die bereits die verantwortung für ihre Eltern nicht 
abgegeben haben und nie abgeben durften und konn-
ten, trennen auch wir uns dann letztlich doch nicht 
(ganz).

als professionelle halten wir kritische distanz und 
versuchen nach unserem Lebensmotto, nicht defizit-, 
sondern ressourcenorientiert zu denken und zu han-
deln, den fortgang zu betrachten. das Elixier sind 
für uns die rückmeldungen der Betroffenen, unsere 
eigenen „Eltern“. und natürlich gibt es die „transge-
nerationelle übertragung“. aber eins ist doch auch 
klar: mit ihr haben wir ein tolles Erklärungsmodell 
für all unsere neurosen und macken.

3 http://www.podcastpedia.org/podcasts/21/SWR2-Wissen/episodes/800/Das-Frauen-
KZ-Ravensbrck?lang=de; MIR ZEYNEN DO: Der Ghettoaufstand und die jüdischen 
PartisanInnen von Bialystok, 90 Min., Ingrid Strobl, Manfred Linke, Dorothee Plaß, KAOS 
Film, Bialystock, Polen 1992 
Im August 1943 erheben sich die jüdischen Widerstandskämpfer/innen der ostpolnischen 
Stadt Bialystock gegen die endgültige Liquidierung des Ghettos und damit der jüdischen 
Bevölkerung durch die deutschen Besatzer. Nur wenige überleben den Aufstand, unter 
ihnen sechs junge Frauen, die fortan den Widerstand in der Stadt aufrecht erhalten, bis 
es ihnen gelingt, den Kontakt zu ihren Kampfgefährt/innen in den umliegenden Wäldern 
wieder aufzunehmen. Drei dieser ehemaligen Kämpferinnen erzählen von ihrem Kampf 
gegen die deutsche Vernichtungspolitik.
4 Liselotte Levy, geb. Preßler (11.09.1927 – 28.10.2013).
5 Gert Levy (30.09.1922 – 18-01.2005) – sein illegaler Name war George Leyra.
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1. Einleitung

die zahl der zeitzeug/innen der nationalsozialis-
tischen verfolgung wird 70 Jahre nach kriegsende 
geringer. den älteren von ihnen bleiben rechtsext-
remistische anfeindungen weiterhin nicht erspart. 
dass diese Einstellungen auch aus der mitte der ge-
sellschaft kommen, zeigen in regelmäßigen abstän-
den die „mitte“-Studien.2 dabei treffen rechtsextre-
mistische Einstellungen die überlebenden3 ebenso 
wie deren nachkommen in besonderer Weise. Eine 
verantwortliche arbeit für diese personen ist daher 
besonders wichtig. Bis heute gibt es überlebende, 
die keine Entschädigungszahlungen erhalten haben, 
obwohl sie ihnen rechtmäßig zustehen. immer noch 
sind zahlreiche angehörige und nachkommen in un-
kenntnis über den verbleib ihrer Eltern oder ihrer 
verwandten. 

der Bundesverband information & Beratung für 
nS-verfolgte e. v. (Bundesverband) kümmert sich 
um solche und andere Bedürfnisse der menschen, die 
von der verfolgung der nationalsozialisten betroffen 
waren. dieser Beitrag liefert einen Einblick in die 
arbeit des vereins. in abschnitt 2 wird die Entste-
hung des Bundesverbandes beleuchtet. im anschluss 
werden die für die transferstelle relevanten arbeits-

1 Wir bedanken uns bei Vanessa Rex für historische Recherche und Dokumentation der 
Geschichte des Bundesverband Information & Beratung für NS-Verfolgte e. V.
2 Vgl. etwa Oliver Decker, Johannes Kiess und Elmar Brähler, Die stabilisierte Mitte. 
Rechtsextreme Einstellung in Deutschland 2014. http://www.uni-leipzig.de/-kredo/Mit-
te_Leipzig_Internet.pdf 
3 Der Begriff „Überlebende“ bezeichnet im Folgenden alle Menschen die von den 
Verfolgungs- und Vernichtungsmaßnahmen des Nationalsozialismus betroffen waren und 
diese überlebt haben.

felder juristische Beratung und recherche (abschnitt 
3) sowie weitere Beratungstätigkeiten vorgestellt. 
abschnitt 4 beschreibt Beispiele aus der projektar-
beit. in abschnitt 5 wird das augenmerk auf die ar-
beit mit nachkommen der überlebenden gerichtet, 
gefolgt von einem ausblick (abschnitt 6). 

2. Hintergrund zur Entstehung

in den Jahren 1956 und 1957 verabschiedete der 
Bundestag das „Bundesgesetz zur Entschädigung 
für opfer nationalsozialistischer verfolgung“ (BEg) 
und das „allgemeine kriegsfolgegesetz“ (akg). Er-
gänzend zu diesen gesetzen wurden in den 1980er 
und 1990er Jahren härtefonds und härteregelungen 
eingerichtet. Bei den härtefonds können Betroffene – 
anders als beim BEg und akg – heute noch anträge 
auf Entschädigung stellen. Einige Bundesländer ha-
ben zusätzliche härtefonds eingerichtet.

Ende der 1980er Jahre zeigte sich, dass zahlreiche 
verfolgte des nationalsozialismus durch das BEg 
nicht anerkannt waren und daher bei Entschädi-
gungsleistungen nicht berücksichtigt wurden.4 Enga-
gierte Einzelpersonen sowie verbände wie die Bun-
desvereinigung der opfer der nS-militärjustiz e. v., 
pax christi und aktion Sühnezeichen friedensdiens-
te e. v. gründeten – mit dem ziel, eine anlaufstelle 
für alle opfer des nationalsozialismus, ohne Berück-
sichtigung des verfolgungshintergrundes zu schaffen 

4 Vgl. Henning Borggräfe, Zwangsarbeiterentschädigung. Vom Streit um „vergessene 
Opfer“ zur Selbstaussöhnung der Deutschen, Göttingen 2014, 126ff.

Thorsten Fehlberg und Anke Wolf

ErFAHruNGEN AuS DEr ArBEiT MiT 
NS-VErFOLGTEN uND DErEN NACHKOMMEN

Ein portrait des Bundesverbands information & Beratung für nS-verfolgte e. v.1

praxiSErfahrungEn



81

– eine informations- und Beratungsstelle für nS-ver-
folgte, aus der 1992 der Bundesverband hervorging. 

der Bundesverband leistete unter anderem einen 
maßgeblichen Beitrag für die anerkennung und 
Entschädigung der opfer der nS-militärjustiz5 und 
trug dazu bei, dass zwangsarbeiter/innen um die 
Jahrtausendwende als nS-opfer anerkannt und ent-
schädigt wurden. aufgrund seines starken Engage-
ments für die ehemaligen zwangsarbeiter/innen und 
seiner vertrautheit mit dem deutschen Entschädi-
gungsrecht erhielt der Bundesverband als nichtre-
gierungsorganisation einen kuratoriumssitz in der 
Stiftung „Erinnerung, verantwortung und zukunft“ 
(Stiftung Evz). 

als das land nordrhein-Westfalen 1993 einen här-
tefond einrichtete, waren die mitarbeiter/innen des 
Bundesverbands an Entwürfen zu dessen richtlinien 
sowie an Stellungnahmen und änderungsvorschlä-
gen beteiligt. außerdem erreichten die mitarbeiter/
innen des Bundesverbandes die Einrichtung einer 
transferstelle. 1996 schuf die nordrhein-westfälische 
landesregierung auf Betreiben des Bundesverbands 
die „transferstelle zur verbesserung der information 
und Beratung für verfolgte des nationalsozialismus 
in nordrhein-Westfalen“, die seitdem aus landesmit-
teln gefördert und vom Bundesverband unterhalten 
wird. die zuwendungen des landes ermöglichen die 
dauerhafte gewährung der Beratung und informati-
on für nS-verfolgte aus nordrhein-Westfalen. 

da der Bundesverband auch den Einsatz für die 
nachkommen der überlebenden als relevantes auf-
gabenfeld betrachtet und sich für deren Bedürfnisse 
einsetzt, war die anerkennung des landes nord-
rhein-Westfalen im Jahre 2012 ein großer Erfolg. der 
Bundesverband darf laut haushaltstitel „Beratungs-
angebote für nS-verfolgte und ihre nachkommen“ 
anbieten. 

3. Die Arbeit der Transferstelle – 
Beratung und Recherche

Wie geschildert, besteht die aufgabe der transfer-
stelle darin, die in nrW ansässigen nS-verfolgten 
sowie deren nachkommen zu informieren und zu be-
raten. Einen Schwerpunkt der arbeit bildet nach wie 
vor die Beratung in entschädigungsrechtlichen fra-
gen. die mitarbeiter/innen der transferstelle sind bei 
der Stellung unterschiedlichster Entschädigungsan-
träge behilflich. Zu nennen sind hier insbesondere 

5 Vgl. Günter Saathoff, Franz Dillmann und Manfred Messerschmidt, Opfer der NS-Militär-
justiz. Zur Notwendigkeit der Rehabilitierung und Entschädigung, hrsg. vom Bundesver-
band der Information und Beratung für NS-Verfolgte e.V. und der Bundesvereinigung Opfer 
der Militärjustiz e.V. in Zusammenarbeit mit der Friedrich-Ebert-Stiftung e.V., Köln 1994.  

anträge auf leistungen aus dem härtefall-fonds des 
landes nrW, den akg-härterichtlinien, sowie den 
verschiedenen fonds der claims conference. neben 
der antragstellung begleitet die transferstelle ihre 
mandanten durch das gesamte außergerichtliche 
verfahren. in diesem kontext überprüfen die mitar-
beiter/innen auch bereits ergangene Bescheide oder 
Entscheidungen und setzen sich, falls erforderlich, 
im auftrag ihrer mandanten mit den jeweiligen Ent-
scheidungsträgern auseinander. 

darüber hinaus werden die mandant/innen auch in 
allen übrigen rechtlichen fragen beraten. Besonders 
häufig handelt es sich dabei um Anfragen aus dem 
Sozialrecht. in diesem Bereich geht es in vielen fäl-
len um die überprüfung von renten- und grundsi-
cherungsbescheiden oder um die antragstellung von 
renten unter Berücksichtigung des gesetzes zur 
zahlbarmachung von renten aus Beschäftigungen 
in einem ghetto (zrBg).

neben der Beratung stellen recherchetätigkeiten 
einen zentralen aspekt der arbeit der transferstel-
le dar. oft dient die recherche der Beschaffung von 
information und dokumenten, die im rahmen der 
antragsstellung oder der überprüfung von Entschei-
dungen notwendig sind. viele der anfragen stammen 
daher nach wie vor von den nS-verfolgten selbst. zu-
nehmend erhält die transferstelle jedoch auch an-
fragen von angehörigen und nachkommen.

vielen ist es ein anliegen, genaueres über das 
Schicksal ihrer Angehörigen zu erfahren. Häufig tre-
ten fragen nach der geschichte der familienmitglie-
der in der „Enkel-generation“ auf, was beispielsweise 
jüngst veröffentlichte romane zeigen.6 dabei kann 
aber auch die prägung des alltags durch die trau-
matisierung der großeltern deutlich werden.7

da die recherche in archiven oft mühselig und un-
durchsichtig ist, bietet der Bundesverband auch hier 
seine hilfe an. vielfach liefern die anfragen sehr 
wenige konkrete informationen, was die recherche 
erschwert. Einige rechercheanfragen resultieren da-
raus, dass kinder sich aussagen oder das verhalten 
ihrer Eltern erklären möchten. Sie wissen beispiels-
weise, dass die großeltern im konzentrationslager 
waren, haben aber lange nicht verstanden, weshalb 
diese vergangenheit auch die eigenen Eltern geprägt 
hat. die auswirkungen auf die Eltern resultieren 
zum einen aus der Erziehung durch überlebende 
nS-verfolgte, zum anderen gibt es jedoch auch Er-
klärungsansätze aus der Epigenetik, die die Weiter-
gabe von traumata an die nachfolgegenerationen 

6 Vgl. etwa Sabine Kray, Diamanten Eddie, Frankfurt am Main 2014.
7 Vgl. etwa Channah Trzebiner, Die Enkelin: oder Wie ich zu Pessach die vier Fragen nicht 
wusste, Frankfurt am Main 2013.
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erklären könnten.8 in einigen fällen suchen sich an-
gehörige der „zweiten generation“9 psychologische 
unterstützung. insgesamt versuchen viele menschen 
mehr über die geschichte der großeltern zu erfahren 
und mit rechercheanfragen das Wissen, das sie aus 
Erzählungen ihrer Eltern bezogen haben, zu ergän-
zen. 

in den letzten Jahren häufen sich rechercheaufträge 
zum thema krankenmord.10 So kann es vorkommen, 
dass es in einer familie das gerücht gibt, die groß-
mutter habe unter einer schizophrenen psychose ge-
litten und sei deshalb von den nationalsozialisten 
ermordet worden. Wenn dann nachkommen die Sym-
ptome bei sich zu erkennen meinen, versuchen sie – 
aus Sorge um die eigene gesundheit – informationen 
über den gesundheitszustand ihrer großeltern zu er-
halten. oft stellt sich bei der recherche heraus, dass 
die opfer der Euthanasie aus heutiger Sicht keine 
psychische Erkrankung hatten, die sie an ihre kin-
der hätten vererben können. die großeltern waren 
opfer der menschenfeindlichkeit der nationalsozia-
listen, und doch dauert die Stigmatisierung zum teil 
bis heute fort.

der zuständigkeitsbereich der transferstelle be-
schränkt sich auf die Beratung der in nrW ansässi-
gen nS-verfolgten und ihrer angehörigen. zusätzlich 
engagiert sich der Bundesverband mit Beratungs- 
und recherchearbeiten über den aufgabenbereich 
der transferstelle hinaus. nach wie vor ist es dem 
Bundesverband ein anliegen, dass allen nS-verfolg-
tengruppen im gesamten inn- und ausland grund-
sätzlich das gleiche Beratungsangebot zuteil wird. 
der unterschied zu den angeboten im rahmen der 
transferstelle besteht darin, dass hier die Bera-
tungstätigkeit durch Spenden und Eigenmittel finan-
ziert wird. 

4. Projektarbeit

um einen Einblick in die weiteren arbeitsfelder des 
Bundesverbands zu geben, werden im folgenden pro-
jekte aus unterschiedlichen aufgabenfeldern darge-
stellt. neben den aufgaben Beratung und recherche 
entwickelt der Bundesverband seit seiner gründung 
Studien zu Bedürfnissen von überlebenden der 
nS-verfolgung, führt projekte zur anerkennung der 
verfolgung und zur verbesserung der lebenssituati-
on von nS-verfolgten durch.

8 Vgl. Natan P. F. Kellerman, Epigenetic Transmission of Holocaust Trauma: Can 
Nightmares Be Inherited?, Israel Journal of Psychiatry & Related Sciences 50 (2013), 
33–37, hier 34.
9 Der Begriff „Zweite Generation“ beschreibt hier Nachkommen von Verfolgten des 
Nationalsozialismus.
10 Vgl. Jost Rebentisch, „Wer hierher kommt, der ist ewig verloren“ – Euthanasie im 
Nationalsozialismus, Überleben 2014, 8 (hrsg. vom Bundesverband der Information und 
Beratung für NS-Verfolgte e.V.).

4.1. nachweisbeschaffung

im rahmen des Engagements für die opfer der 
nS-zwangsarbeit entwickelte der Bundesverband 
zusammen mit dem Bundesarchiv und dem interna-
tionalen Suchdienst des roten kreuzes das projekt 
„nachweisbeschaffung“. im Jahr 2001 beschloss das 
kuratorium der Stiftung Evz die finanzierung ei-
nes archivverbunds aus Bundesarchiv, international 
Suchdienst und Bundesverband information & Be-
ratung für nS-verfolgte.11 das ziel des projekts be-
stand darin, allen zwangsarbeiter/innen die Belege 
über ihre zwangsbeschäftigung zu verschaffen. zu-
nächst wurden alle anfragen von Betroffenen an den 
internationalen Suchdienst des roten kreuzes wei-
tergeleitet und mit der dortigen zentralen namens-
kartei verglichen. die erfolglosen Suchanfragen wur-
den sodann an das zentrale verteilerzentrum beim 
Bundesverband weitergeleitet und von dort an kom-
munale wie regionale archive und auch an firmen-
archive weitergeleitet. insgesamt konnte der archi-
vverbund zwischen 2001 und 2003 mehr als 43.000 
zwangsarbeiter/innen nachweise über die geleistete 
zwangsarbeit beschaffen.  

aufgrund der vorgaben in der projektbewilligung 
waren die recherchen vor allem auf größere unter-
nehmen begrenzt, obwohl zahlreiche zwangsarbeiter/
innen auch in kleinen und mittleren unternehmen 
beschäftigt wurden. daher startete der Bundesver-
band gemeinsam mit dem kölner arbeitsamt 2002 
ein zusätzliches projekt, mit dem die recherche 
in firmenarchiven des rheinlandes und später in 
nordrhein-Westfalen aufgenommen werden konnte. 
die recherche erwies sich als aufwendiger als ge-
dacht, weil viele der antragsteller/innen nur unvoll-
ständige oder auch falsche informationen über ihren 
ehemaligen arbeitsort besaßen. zusätzlich wurden 
die angaben der antragsteller/innen in ihrer mut-
tersprache gestellt und anschließend übersetzt, was 
übersetzungsfehler mit sich brachte. trotz der müh-
samen recherche war das pilotprojekt hinreichend 
erfolgreich, um eine befristete förderung der Stif-
tung Evz zu erhalten, was eine begrenzte bundes-
weite recherche ermöglichte.

11 Vgl. Borggräfe, Zwangsarbeiterentschädigung, 435ff.
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4.2. anpassung der versorgungssysteme der 
altenhilfe an die Erfordernisse älterer 

nS-verfolgter

„die gesamte gruppe der nS-verfolgten tritt im 
deutschsprachigen Raum in pflegetheoretischen Ab-
handlungen und in der (Alten-)Pflegeausbildung bis-
lang kaum in Erscheinung.“12 um diesem mangel zu 
begegnen, zielte das projekt darauf ab, die probleme 
traumatisierter nS-opfer in institutionen der alten-
hilfe in nordrhein-Westfalen bekannt zu machen und 
damit die aufmerksamkeit für das thema zu erhö-
hen. als geldgeber konnte die Stiftung Wohlfahrts-
pflege des Landes Nordrhein-Westfalen gewonnen 
werden. das angebot in der altenhilfe sowie Betreu-
ung und Pflege sollten verbessert und erweitert wer-
den. 

Einige der Senior/innen fangen gerade in höherem 
alter an, über die Ereignisse der vergangenheit zu 
berichten, weil es ihnen Erleichterung verschafft. 
Aber nicht immer findet eine solch offene Ausspra-
che über die vergangenheit statt. auch wenn viele 
Betroffene nicht über ihre geschichte sprechen, gibt 
es bestimmte verhaltensweisen, die auf ein verfol-
gungsschicksal hindeuten können.13 „hygienemaß-
nahmen“ oder die aufforderung, zu duschen, können 
beispielsweise längst verdrängte traumata wieder 
hervorholen. um die beschriebenen anzeichen deu-
ten zu können, bedarf es insbesondere einer Sensibi-
lisierung des Pflegepersonals. 

Um dem Pflegepersonal Fachwissen für solche Situa-
tionen mitzugeben, veranstaltete der Bundesverband 
informationsveranstaltungen, die auf reges interes-
se stießen. intensive zusammenarbeit zur verbesse-
rung der lebensumstände älterer nS-verfolgter gab 
es beispielsweise mit einem anbieter für betreutes 
Wohnen „ViWo e. V.“ und mit dem ambulanten Pfle-
gedienst „Wir für Euch“. Ein wichtiges projektziel 
bestand in der Einrichtung von kompetenzzentren 
bei den Wohlfahrtsträgern. dieses ziel ist allerdings 
nicht erreicht worden, obwohl das interesse an Bera-
tungsstellen seitens des Personals im Pflegebereich 
vielfach formuliert wurde. 

12 Andrea Zielke-Nadkarni, Christina Hilgendorff, Sonja Schlegel und Märle Pose, „Man 
sieht nur, was man weiß.“ NS-Verfolgte im Alter. Fallgeschichten und Lernmaterialien, 
Frankfurt am Main 2009, 14.
13 Ebenda, 171ff.

4.3. Begegnungscafés, Warm home und 
Besuchsdienst

die Begegnungscafés sind treffpunkte und Begeg-
nungsgruppen für menschen, die verfolgungsmaß-
nahmen der nationalsozialisten überlebt haben. 
zahlreiche überlebende hatten Schwierigkeiten, 
sich in der mehrheitsgesellschaft zu etablieren, da 
zu viele deutsche (potenzielle) täter/innen oder de-
ren nachkommen waren, die wenig Empathie für 
die überlebenden hatten. daher war das treffen 
und Sprechen mit personen, die ähnliche Schicksa-
le erlebt hatten, wesentlich leichter und bot unter-
stützung bei der verarbeitung der eigenen geschich-
te.14 für zahlreiche überlebende sind die treffen in 
den heutigen institutionalisierten Begegnungscafés 
wichtiger Bestandteil ihres lebens, da viele der Se-
nior/innen aufgrund ihres erlittenen Schicksals (ver-
folgung und migration im fortgeschrittenen alter) 
häufig vereinsamt leben.

themen wie ausgrenzung, verfolgung und antise-
mitismus werden zwar immer wieder besprochen, 
großen raum aber nehmen insbesondere alltägliche 
geschichten und der kulturelle austausch zwischen 
den teilnehmer/innen ein, von denen viele sogenann-
te „Kontingentflüchtlinge“  sind. Ebenso wichtig wie 
der austausch untereinander ist für die Betroffenen 
das vertrauensvolle verhältnis zu den mitarbeiter/
innen bzw. den freiwilligen des Bundesverbandes. 
zum konzept der Begegnungscafés gehört auch die 
anwesenheit von – oft jungen – freiwilligen, was für 
die Senior/innen eine große Bereicherung darstellt. 
die Begegnungscafés des Bundesverbandes sind ein 
angebot für alle überlebendengruppen, was gele-
gentlich auch zu Spannungen führt. Solche Spannun-
gen auszugleichen gehört ebenfalls zu den aufgaben 
der mitarbeiter/innen.

das projekt Warm home verfolgt einen ähnlichen 
ansatz wie die Begegnungscafés. der entscheidende 
unterschied ist, dass die treffen in privaten Woh-
nungen eines gastgebers oder einer gastgeberin 
stattfinden. Beim Projekt Besuchsdienst besuchen 
freiwillige weniger mobile überlebende in deren 
Wohnungen. 

14 Vgl. etwa Gert Levy, A long long Time ago: Das Erzählcafé, Überleben 2009, 8 (hrsg. 
vom Bundesverband der Information und Beratung für NS-Verfolgte e.V.).
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4.4. projekte zur politischen Bildung: 
Erzählcafés und zeitzeugen-theater

die Erzählcafés sind zwar an die Begegnungscafés 
angeschlossen, haben aber einen grundsätzlich ande-
ren charakter. die Erzählcafés richten sich an die 
interessierte Öffentlichkeit – insbesondere an junge 
Erwachsene – und finden mehrmals im Jahr statt. 
überlebende berichten vor Schulklassen oder Jugend-
gruppen von ihrem verfolgungsschicksal. Öffentliche 
Wahrnehmung und die anerkennung des Erlittenen 
sind für die zeitzeugen ein wichtiges hilfsmittel zur 
verarbeitung der vergangenheit.15 

durch den direkten kontakt mit den überlebenden 
erhalten die Jugendlichen einen persönlichen und 
emotionalen Einblick in die grausamen Ereignisse 
während der zeit des nationalsozialismus. anhand 
der eigenen individuellen geschichte können die 
überlebenden den jungen Erwachsenen vermitteln, 
was verfolgung bedeutet. im anschluss an die vor-
träge der überlebenden besteht die möglichkeit von 
rückfragen und zu gesprächen mit ihnen sowie mit 
den anderen zeitzeug/innen, die an den cafés teil-
nehmen. in der regel schätzen die älteren menschen 
die Begegnung mit den Jugendlichen und sind dank-
bar dafür, dass ihre lebensgeschichten auf interesse 
stoßen. 

Ein weiteres projekt, in dem mehrere ziele gleichzei-
tig verfolgt werden, ist das zeitzeugen-theater. „die 
unterstützung bei der Bewältigung von verfolgungs-
traumata, die dokumentation der verfolgungsschick-
sale und deren Bewahrung für die folgegenerationen 
sowie die politische Bildung der teilnehmenden Ju-
gendlichen“ sind ziele, die in diesem pilotprojekt ver-
folgt wurden.16 zeitzeugen-theater werden seit vielen 
Jahren in israel an unterschiedlichen Standorten 
durchgeführt.17

das projekt bringt Jugendliche mit überlebenden 
zusammen, die im nationalsozialismus verfolgt wur-
den. das Besondere an dem in deutschland durchge-
führten projekt besteht darin, dass die Jugendlichen 
keine nachkommen der überlebenden sind. auch bei 
diesem projekt ist der zugang zur geschichte ein 
sehr persönlicher. intensiviert wird die auseinander-
setzung durch die wöchentlichen gemeinsamen tref-
fen, bei denen die akteure sich kennenlernen und die 
vertrauensbasis für das gemeinsame theaterprojekt 
aufgebaut wird.  

15 Vgl. etwa Friedhelm Boll (Hg.), Verfolgung und Lebensgeschichte, Berlin 1997, 9.
16 Jelena Wachowski, Überleben spielen?, Überleben 2012, 1f., hier 1 (hrsg. vom Bundes-
verband der Information und Beratung für NS-Verfolgte e.V.).
17 Ohne die Finanzierung der Otto & Fran Walter Foundation Inc und der Stiftung 
EVZ sowie der Unterstützung der Projektpartner (JDC-Eshel und Leibniz-Gymnasium  
Dormagen) und der Kooperationspartnern (Stadt Köln, Begegnungszentrum  Chorweiler 
der Synagogengemeinde Köln) wäre das Projekt nicht möglich gewesen.

am Ende des vom Bundesverband und seinen ko-
operationspartnern durchgeführten projekts stan-
den 2014 drei aufführungen, bei denen das zeit-
zeugen-theater einem großen publikum präsentiert 
wurde. 

viele der zeitzeug/innen, die an veranstaltungen 
teilnehmen, welche sich an die Öffentlichkeit richten, 
berichten, dass sie ihre geschichte soweit verarbeitet 
haben, dass sie diese gerne weitergeben möchten – 
auch um damit einen Beitrag zur Erinnerungsarbeit 
zu leisten. für diese zeitzeug/innen ist die Weiter-
gabe und Bewahrung ihrer geschichte von zentraler 
Bedeutung. in unterschiedlicher form tragen die 
beiden vorgestellten projekte zur prävention gegen 
rechtsradikalismus, antisemitismus, fremdenfeind-
lichkeit und zur politischen Bildung insgesamt bei. 

5. Die Arbeit für Nachkommen von Überlebenden

ursprünglich wurde der Bundesverband als ver-
tretung für verfolgte gegründet, doch mit der zeit 
kamen verstärkt auch anfragen von der „zwei-
ten generation“, die über rechercheanfragen und 
rechtsberatung hinausgingen. anfangs traten/tre-
ten viele nachkommen im „auftrag“ ihrer Eltern 
mit fragen zur Entschädigung an den verein heran. 
In Gesprächen stellte sich dann heraus, dass häufig 
nicht der finanzielle Wert der Entschädigung im Vor-
dergrund stand, sondern die hoffnung, dass das leid 
der Eltern anerkannt würde. die nachkommen der 
überlebenden haben einen großen anteil an der auf-
arbeitung des nationalsozialismus und an der arbeit 
für die generation der überlebenden geleistet. diese 
leistung ist bisher wenig gewürdigt worden. viele 
kinder von überlebenden kümmerten sich lange um 
die Belange ihrer Eltern. nach dem tod der Eltern 
rücken die eignen interessen verstärkt in den vorder-
grund, womit unter anderem die frage einhergeht, 
ob projekte, die für überlebende gedacht waren, auch 
für die nachkommen angeboten werden könnten.

Eine Erfahrung der mitarbeiter/innen des Bundes-
verbands besteht darin, dass die nachkommen von 
überlebenden ihre eigene geschichte lange in den 
hintergrund gestellt haben. dies geschah teilweise 
aus rücksicht auf die Eltern. aus dieser rücksicht-
nahme können jedoch psychische probleme resultie-
ren, die mit der speziellen Situation zusammenhän-
gen, dass man von überlebenden erzogen wurde und 
die Erziehung der Eltern durch deren verfolgungsge-
schichte geprägt war.18

18 Susanne Guski-Leinwand, Die NS-Terrorherrschaft und ihre Folgen für die Gegenwart. 
Die Herausforderungen der „Zweiten Generation“ im Kontext der Gesundheitsberufe und 
Pflege, Geschichte der Pflege. Das Journal für historische Forschung der Pflege- und 
Gesundheitsberufe 1 (2013), 36–44.
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auch personen, die sich nicht direkt belastet fühlen, 
haben häufig Interesse daran, dass die Geschichte 
der Eltern nicht in vergessenheit gerät. Einige kin-
der von verfolgten sehen es als ihre aufgabe an, die 
Erinnerung an die geschichte der Eltern aufrecht zu 
erhalten.19 nach dem tod der Eltern tritt bei einigen 
Nachkommen das Gefühl der Pflicht in den Vorder-
grund, die geschichte im Sinne der Eltern zu bewah-
ren. die Enkel/innen haben teilweise eine größere 
distanz und fragen mehr als die kinder der überle-
benden selbst. 

6. Fazit

die arbeit mit überlebenden ist hauptarbeitsfeld des 
Bundesverbands. projekte wie die Begegnungscafés 
oder Besuchsdienste für Betroffene sind für diesen 
personenkreis konzipiert. auch fragen nach Ent-
schädigungsansprüchen spielen weiterhin eine zen-
trale rolle. 

da die zielgruppe älter und bedürftiger wird, werden 
projekte wie der Besuchsdienst zunehmend wichti-
ger. menschen, die nicht mehr mobil genug sind, um 
an einem Begegnungscafé teilzunehmen, soll zuneh-
mend die möglichkeit zum zusammentreffen in pri-
vaten räumlichkeiten ermöglicht werden.

Außerdem ist ein weiteres Projekt zum Thema Pflege 
geplant. das projekt „täter-opfer-konstellation in 
der altenhilfe“ befasst sich mit dem zusammentref-
fen von Tätern und Opfern in Pflegeeinrichtungen, 
wobei die Sensibilisierung des fachpersonals und die 
Erstellung eines leitfadens für die altenhilfe – mit 
dem zweck der verbesserung des Schutzes der opfer 
– im vordergrund stehen. 

die verstärkte auseinandersetzung des Bundesver-
bandes mit dem thema der sogenannten „zweiten 
Generation“ ergeben sich zwangsläufig aus den viel-
fältigen, hier dargestellten handlungsfeldern des 
vereins und der tatsache, dass die probleme und 
Bedürfnisse der nachkommen nach dem tod der El-
terngeneration zum teil in den vordergrund rücken.

19 Vgl. Silvio Peritore, Zweite Generation – Die Erfahrungen des Holocaust als negative 
Identitätsprägung in den betroffenen Familien, in: Dokumentation Fachtagung – Fachta-
gung zum Thema „Zweite Generation“ am 01. März 2011 in Köln, hrsg. vom Bundesverband 
Information & Beratung für NS-Verfolgte e.V., Köln 2011, 26–32, hier 32. 
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1. Vergangenheit und Zukunft – die Herausforderung 
der jüdischen Gegenwart

die Shoah stellt die menschheit vor ein ungelöstes 
Problem. Trotz einer wahren Flut historiografischer 
arbeiten versuchen wir nach wie vor die ursachen 
und ursprünge der hölle des nationalsozialistischen 
Europa zu ergründen. mehr noch, wir beginnen erst 
jetzt die auswirkungen der Shoah auf die mensch-
heit und unser verständnis der westlichen zivilisa-
tion insgesamt zu begreifen. für jüdische denker 
besitzt das problem noch eine weit größere dringlich-
keit. ohne die universalen implikationen der Shoah 
bestreiten zu wollen, handelt es sich dabei doch um 
ein jüdisches Ereignis, um ein trauma, das alle be-
wussten Juden teilen2 und das auf lange zukunft hin 
teil der jüdischen Erfahrung sein wird.

die Shoah hat das über zahlreiche generationen hin-
weg blühende jüdische leben Europas zerstört. die 
jüdische geschichte, wie wir sie gekannt haben, fand 
ein tragisches Ende.3 Was nun begonnen hat, versu-
chen wir noch immer erst zu verstehen. Juden müs-
sen sich mit grundlegenden fragen über ihre zerbro-
chene vergangenheit und über ihre zukunft nach der 
Shoah auseinandersetzen. authentisches jüdisches 
denken kann diesen fragen nicht ausweichen, will 
es für die jüdische Wirklichkeit bedeutsam sein.

1 Aus dem Englischen von Christian Wiese.
2 Steven T. Katz, Post-Holocaust Dialogues. Critical Studies in Modern Jewish Thought, 
New York 1983, 142.
3 Moshe Shner, Am Anfang war der Holocaust (hebr.), Jerusalem 2014.

Jüdisches denken steht in seinem ringen mit der 
geschichte vor dem problem jüdischer Existenz nach 
der Shoah: Was bedeutet es, heute eine Jüdin oder 
ein Jude zu sein? Welche Bedeutung besitzt jüdische 
kultur für jüdisches leben nach der Shoah? Wie ist 
es möglich, eine Jüdin oder ein Jude zu sein und die 
eigenen kinder als Juden zu erziehen, nachdem aus-
chwitz ein todesurteil über alle Juden in der ganzen 
Welt ausgesprochen hat? Welchen ort gibt es noch 
für Juden in einer Welt, die sie noch vor nicht allzu 
langer Zeit als „Untermenschen“ definiert und ihren 
tod gewollt hat? können sie „dem anderen“ vertrau-
en, oder ist er „die hölle“?4 die Erinnerung an die 
Shoah widerspricht dem leben: Was können Juden 
tun, um die geschichte der Shoah gegenwärtig zu 
halten, ohne zugleich die zukunft jüdischen lebens 
durch die dunklen Erinnerungen zu zerbrechen?

Jüdinnen und Juden können diesen dringlichen fra-
gen nicht ausweichen, wenn sie ihr leben wieder 
aufbauen wollen. „der holocaust ist eine Rückkehr 
ins Chaos“, so der französisch-jüdische philosoph 
andré neher, „das zu betreten wir erst den Mut auf-
bringen müssen, wenn wir unseren Weg hinaus finden 
wollen; ansonsten gibt es nur falsche Auswege und 
fadenscheiniges Denken ohne jeden Anhalt an der 
Wirklichkeit“.5 chaos bedeutet die zerstörung unse-
res kosmos, unserer geordneten Welt, d.h. unserer 

4 Jean Paul Sartre, No Exit and Three Other Plays, aus dem Französischen übers. von 
Lionel Abel und Stuart Gilbert, New York 1949, 47.
5 André Neher, The Exile of the Word. From the Silence of the Bible to the Silence of 
Auschwitz, aus dem Französischen übers. von David Maisel, Philadelphia 1981, 11.

Moshe Shner

DEr KiBBuZ DEr GHETTO-KäMPFEr 
(kibbutz lochamei hagetaot) – eine gemeinschaft aus leben und Erinnerung1
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zivilisation. Juden müssen sich in dieses chaos hin-
einbegeben, wenn sie wahre Auswege aus ihm finden 
wollen. 

Wie können Juden die dunklen Erinnerungen ihrer 
vergangenheit in ihr gegenwärtiges leben integrie-
ren? in diesem Essay möchte ich zu zeigen versuchen, 
wie dieses ringen mit der rückkehr ins leben nach 
der Shoah in der lebensgeschichte einer winzigen 
gemeinschaft von überlebenden, dem im april 1949 
gegründeten kibbuz der ghetto-kämpfer in israel 
(Kibbutz Lochamei HaGetaot), gestalt angenommen 
hat.   

Es handelt sich um die geschichte einer konkreten 
gemeinschaft, die zu Beginn lediglich aus etwa 210 
Erwachsenen und ganz wenigen kindern bestand, 
deren Bedeutung jedoch weit über ihre individuelle 
Existenz hinausreicht, da sie für die anfänge der 
kultur der Erinnerung an die Shoah in israel steht. 
diese winzige gemeinschaft von überlebenden er-
richtete das allererste der Erinnerung an die Shoah 
gewidmete museum und Bildungszentrum weltweit, 
das haus der ghetto-kämpfer, und schuf die öffent-
liche israelische tradition des Jom ha-Shoah, des 
tags der Erinnerung an den völkermord, wenige 
tage nach pessach.

dieser Essay widmet sich der frage, wie diese klei-
ne gemeinschaft von überlebenden, eine von vielen 
anderen solchen gemeinschaften, mit ihrer vergan-
genheit und den hoffnungen ihrer mitglieder auf ein 
jüdisches leben in der zukunft umgegangen ist. ihre 
geschichte kann möglicherweise helfen, die heraus-
forderungen jüdischen lebens nach der Shoah zu be-
greifen.

2. Überrest einer verlorenen Welt – die universale 
Bedeutung persönlicher Geschichten

als meine Eltern, zvi Shner und Sara neshamit-Sh-
ner, 1948 nach israel kamen, waren sie arme leu-
te, die kaum mehr besaßen als das, was sie am leib 
trugen, doch sie waren bereits reich an Erinnerun-
gen und lebenserfahrung – sie hatten eine reiche 
Biografie, die in ein längst vergangenes, verlorenes 
jüdisches „atlantis“ zurückreichte. 

zvi Shner kam aus dem polnischen lodz, einem über 
viele generationen hinweg blühenden zentrum jüdi-
schen lebens, hatte an der Warschauer universität stu-
diert, als Journalist gearbeitet und sich öffentlich als 
politischer aktivist in jüdischen sozialistischen krei-
sen engagiert. Seine mutter, golda gliksman-Shner, 

stammte aus einer riesigen familie und war die 
Jüngste von fünfzehn Brüdern und Schwestern, mit 
allerlei onkeln und tanten, darunter religiöse und 
Säkulare, chassidim und „mitnagedim“, Bürgerliche 
und kommunisten, zionisten und Bundisten. außer 
einer tante, die in den 1920er Jahren nach palästina 
ausgewandert war, ist die gesamte familie verschol-
len, ohne dass wir wüssten, unter welchen umstän-
den, wann und wohin. Wir wissen nicht, ob einige 
den krieg überlebt und an anderen orten der Welt 
Zuflucht gefunden haben; eine ganze jüdische Sippe 
– hunderte von verwandten – waren verschwunden. 
Shner überlebte den krieg in arbeitslagern inner-
halb der Sowjetunion und kehrte dann 1946 nach 
polen zurück, wo er sich in lodz der zionistischen 
gruppe „dror“ anschloss, die drei Jahre später den 
kibbuz der ghetto-kämpfer gründete.6

Sara neshamit (duschnitzki), eine zionistische ak-
tivistin und absolventin der Sprachwissenschaften 
an der universität vilnius, stammte aus einem Sh-
tetl, der kleinen Stadt Sejny im nördlichen polen. zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts waren etwa 60 prozent 
der Bevölkerung von Sejny jüdisch. die familienge-
schichte in dieser region reichte mindestens bis in 
die anfänge des 19. Jahrhunderts zurück.7 die fa-
milie war schon vor dem krieg von den feindseligen 
polnischen Behörden gezwungen worden, die Stadt 
zu verlassen. rückblickend betrachtet, rettete ihnen 
dies das leben. als die deutschen kamen, wurden 
alle Juden Sejnys ermordet – auf welche Weise dies 
geschah, ist bisher nicht erzählt worden. nicht ein 
Jude lebt heute in der Stadt, die einst von einem blü-
henden jüdischen leben geprägt war. auf dem jüdi-
schen friedhof blieb nicht ein grab unangetastet. 
lediglich eine große schöne Synagoge steht noch und 
dient heute als kulturzentrum des ortes. nesha-
mit-Shner überlebte den krieg als aktive partisanin 
in den Wäldern Weißrusslands. nach dem krieg war 
sie teil der zionistischen untergrund-aktivitäten im 
sowjetischen litauen, bis sie vom nkvd entlarvt 
wurde und nach Polen floh, wo sie sich in Lodz der 
gleichen zionistischen „dror“-gruppe anschloss.8 

Shner und neshamit-Shner kamen mit leeren ta-
schen und dem herzen voller Erinnerungen nach 
israel, um das unmögliche zu wagen und ihr neues 
leben in einem neuen land zu beginnen, in der hoff-
nung, dies werde ihre letzte und dauerhafte heimat 
sein. Bereits in polen – in lodz – hatten sie ihren 

6 Vgl. Zvi Shner, in: Zvika Dror, Dapei Edut (Blätter der Zeugnisse). 96 Mitglieder des 
Kibbutz Lochamei HaGetaot erzählen ihre Geschichte, Tel Aviv 1984, 1398–1419.
7 Das regionale Stadtarchiv im polnischen Suwalki enthält Unterlagen über die Geburten 
und Sterbefälle der Familie Duszchnizki seit dem frühen 19. Jahrhundert.  
8 Sara Neshamit-Shner, We-el ha-menucha lo baati (Und ich bin nicht zur Ruhe gekom-
men), Tel Aviv 1986. 
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zionistischen traum mit anderen überlebenden ge-
teilt, die aus ihren verstecken gekommen waren. 
gemeinsam ersannen sie ihren traum, nach israel 
auszuwandern, dort einen kibbuz – eine kommune – 
zu gründen und ins leben zurückzukehren. Bereits 
dort, in lodz, fassten sie den Beschluss, sie hätten 
nur dann das recht auf eine rückkehr ins leben, 
wenn sie auch bereit wären, die geschichte des jüdi-
schen volkes während des krieges und seines über-
lebenskampfes zu erzählen. das leben der zukunft 
war an die aktive Erinnerung an die vergangenheit 
gebunden.

Einer nach dem anderen machten sich die mitglieder 
der gruppe an das ufer des mittelmeers auf und von 
dort nach palästina/israel, um ihre neue gemein-
schaft aufzubauen. Es war keine einfache reise und 
kein einfaches unterfangen, in einem neuen land 
Wurzeln zu schlagen, sich an ein neues klima, eine 
neue Sprache und eine neue lebensweise zu gewöh-
nen, aber es war eine inspirierende aufgabe. ihre 
neue heimat war ihr neues Exil, das sie verzweifelt 
in eine heimat zu verwandeln suchten.

von den israelischen Behörden erhielten sie ein Stück 
land im westlichen galiläa, nicht weit von der mit-
telmeerküste entfernt, in der nähe der überreste 
eines britischen militärlagers. dort schufen sie ihre 
neue heimat. dort in der nähe errichteten sie ihr 
historiografisches Institut und Bildungszentrum – 
das haus der ghetto-kämpfer. 

die Shoah war ihr „ground zero“ und ihre genesis – 
die geschichte des kibbuz der ghetto-kämpfer, des 
Kibbutz Lochamei HaGetaot und seines museums 
nahm seinen ausgang an dieser historischen Wegga-
belung.9 Sowohl der kibbuz als auch das haus der 
ghetto-kämpfer erwuchsen aus dem haufen asche, 
der geblieben war, als die Welt zum tohu-wa-Bohu 
zurückgekehrt war, zum chaos. Sie schwebten über 

9 Shner, Am Anfang war der Holocaust (hebr.), passim.

einem enormen abgrund an zerstörung und grau-
en, Waisen-dasein, Einsamkeit und Sehnsucht. der 
kibbuz und das haus der ghetto-kämpfer waren die 
antwort auf diesen abgrund.

3. Nationale Gedenkkultur

am 18. april 1949 traten im kibbuz der ghet-
to-kämpfer drei Ereignisse gleichzeitig ein. das 
erste war die Einweihungsfeier des kibbuz, einer 
lebensgemeinschaft, die gerade erst einige Wochen 
zuvor ins land eingewandert war. das zweite war die 
Eröffnung einer bescheidenen historischen ausstel-
lung über die Shoah – der erste Schritt zur Schaffung 
des ghetto-kämpfer-museums und eines Bildungsin-
stituts. menschen stifteten persönliche fotos und do-
kumente, die an tafeln am Straßenrand ausgestellt 
wurden und auf eine ganz elementare Weise die ge-
schichte dessen erzählten, was wenige Jahre zuvor in 
Europa geschehen war. das dritte Ereignis war die 
erste öffentliche Erinnerungszeremonie, aus der spä-
ter das große jährliche gedenken am Jom ha-Shoah 
wurde. lastwagen und autos brachten menschen aus 
dem ganzen land – damit aber waren eine neue na-
tionale tradition und eine neue landschaft der Erin-
nerung geschaffen.10

das haus der ghetto-kämpfer wurde auf dem grund 
der kibbuz-gemeinschaft errichtet und verwies auf 
diese Weise auf die einzigartige historische pers-
pektive dieses ortes. Es war größer als das leben 
und transparent für etwas jenseits dieses konkreten 
lebens, ein Bollwerk der kraft gegen die Schwä-
che, die den Erinnerungen der gründer innewohnte. 
das haus der ghetto-kämpfer erzählte von anfang 
an eine geschichte von kampf und Widerstand, die 

10 Zvika Dror, Kibbutz Lochamei Hagetaot. Eine Geschichte der menschlichen Landschaft 
(hebr.), Tel Aviv 2005, 50–54.
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Abb. 1: Sara Neshamit-Shner und Zvi Shner in der 
Bibliothek des Hauses der Ghetto-Kämpfer in den 
1960er Jahren

Abb. 2: Menschen kommen zur Eröffnung des Kibbuz der 
Ghetto-Kämpfer und zum ersten öffentlichen Gedenken 
an die Shoah am 18. April 1949 (Archiv des Hauses der 
Ghetto-Kämpfer, Nr. 38035)
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öffentliche anerkennung erfuhr und Stolz verlieh – 
sowohl denen, die daran teil gehabt hatten, als auch 
jenen, die teil davon wurden, als sie diese hörten und 
sich mit ihr identifizierten. Die Geschichten halfen 
menschen, nicht in den abgrund der Erinnerungen 
zu stürzen, und befähigte sie, ins leben zurückzu-
kehren. das haus der ghetto-kämpfer symbolisierte 
zugleich die abnormalität der menschen des kibbuz 
und die tiefendimension ihres lebens.  

man kann die Wirkung einer jeden geschichte über 
die Shoah auf die identität der überlebenden erken-
nen. die geschichten können eine Quelle der kraft, 
aber auch des Schweigens oder sogar der Scham sein. 
überlebende, die auf eine geschichte der tapferkeit 
verweisen konnten, hatten ein anderes Selbstver-
ständnis als solche, die ihren kindern lediglich eine 
geschichte der ohnmacht zu erzählen vermochten. 
Es war eine schuldlose Schande, wenn man seine 
eigene Situation in jener zeit als die eines verfolg-
ten tiers erinnerte, das sich in einem mauseloch 
versteckte. dank des hauses der ghetto-kämpfer 
konnten sich alle mitglieder der gemeinschaft, die 
erste generation der gründer ebenso wie die folgen-
den generationen, mit einer nationalen geschichte 
der Kraft und des Stolzes identifizieren. Die von dem 
museum erzählte geschichte war ein rettungsanker 
gegen die Verzweiflung. 

das haus der ghetto-kämpfer, mitsamt seinem 
rückhalt in der kibbuz-gemeinschaft, war ein 
Schmelztiegel der nationalen Erinnerung, der all-
mählich zu einem nationalen narrativ und zu einem 
Bestandteil der israelischen identität wurde. die dort 
erzählte geschichte wurde eine geschichte von ge-
nerationen. die geschichte der Shoah hat ebenfalls 
einen Werdegang und erfuhr einen Wandel, als sich 
neue fenster zu den dunkleren Bereichen der kollek-
tiven Erinnerung öffneten. lag der akzent in den 

ersten nachkriegsjahren auf heldenmut und kraft, 
so konnten die menschen mit der zeit auch andere 
formen der Erinnerung an die Shoah mitteilen und 
erfahren. der Eichmann-prozess (1961) war, wie vie-
le holocaust-forscher behaupten, ein großer Schritt 
in richtung auf die „Emanzipation“ der schmerzhaf-
teren Erinnerungen, doch das leben selbst spielte 
bei diesem Wandel ebenfalls eine rolle. Es gestattete 
den menschen zunehmend, auch geschichten über 
ohnmacht, furcht, flucht, verstecken, folter und 
tod zu erzählen und anzuhören.

die geschichte des kibbuz und des hauses der ghet-
to-kämpfer ist die einer geschichten erzählenden 
gemeinschaft – einer kleinen, materiell armen ge-
meinschaft, die in den ersten Jahren in zelten lebte 
und die mit ihren eigenen händen das erste institut 
zum gedenken an die Shoah weltweit errichtete und 
die Shoah auf die agenda israels setzte und in den 
israelischen kalender eintrug. 

Sara neshamit-Shner, eine Erzieherin und histori-
kerin der Shoah und zugleich eine Schriftstellerin, 
und zvi Shner, der als gründungsdirektor des hau-
ses der ghetto-kämpfer 35 Jahre lang dessen ge-
schicke lenkte, waren nonnen und mönche der Er-
innerungsarbeit. Sie widmeten ihr ganzes leben in 
israel dieser heiligen mission, die geschichte des jü-
dischen volkes – seines lebens und lebenskampfes 
– zu erzählen. Sie waren nicht allein, vielmehr wa-
ren sie teil der mission einer gemeinschaft und 
der kibbuz-Bewegung insgesamt, diese geschichte 
zu erzählen. Gewiss gab es Konflikte zwischen der 
geschichtsarbeit und der arbeit des gegenwärtigen 
lebens, aber letztlich verhielt es sich so, dass die ge-
meinschaft, so materiell arm sie auch war, die beiden 
von der mühe des lebensunterhaltes befreite und ih-
nen die Zeit schenkte, sich ihrer historiografischen 
und Bildungsarbeit mit ganzen herzen, ganzer Seele 
und all ihrer kraft zu widmen.

all die Jahre seit ihrer ankunft in israel 1948/49 
kultivierten die mitglieder des kibbuz der ghet-
to-kämpfer die kollektive Erinnerung an das le-
ben, den überlebenskampf und die vernichtung des 
jüdischen volkes unter deutscher Besatzung. Wäh-
rend all dieser Jahre war der kibbuz einmal im Jahr 
– eine Woche nach pessach, am Jom ha-Shoah – ein 
Wallfahrtsort für menschen aus ganz israel, die sich 
dort für die größte holocaust-gedenkfeier im land 
versammelten.

die mitglieder des kibbuz waren wie die tempel-
priester der antike – sie hießen die Wallfahren-
den willkommen und boten ihnen ihre dienste an. 
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Abb. 3: Zivia Lubetkin, ein Mitglied der jüdischen 
Kampforganisation im Warschauer Ghetto und 
Gründungsmitglied des Kibbuz der Ghetto-Kämpfer 
bei einer Rede im Kibbuz Yagur über die jüdische 
Widerstandsbewegung (Foto aus dem Jahr 1946, 
Archiv des Hauses der Ghetto-Kämpfer, Nr.21078)
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Erst nach vierzig Jahren fanden sie, wie wir sehen 
werden, die geistige kraft, auch auf ihre eigenen ver-
luste, ihre eigenen abgründe zu schauen und über 
ihre eigenen zerstörten Welten und den unausge-
sprochenen Schmerz zu reden, den sie in ihren See-
len trugen, dieweil sie versuchten, ihren kindern ein 
glückliches, normales leben in ihrer neuen Welt in 
israel zu bieten.

Bedenken Sie diese chuzpa: Etwa zweitausend Jah-
re lang – seit der zerstörung des zweiten tempels in 
Jerusalem – hatte der jüdische kalender nicht eine 
einzige Erweiterung erfahren. die jüdische zeit war 
wie eingefroren. gemäß der rabbinischen tradition 
konnte bis zur messianischen zeit nichts Bedeut-
sames mehr geschehen. keines der großen histori-
schen Ereignisse der letzten beiden Jahrtausende, 
nicht einmal die vernichtung des iberischen Juden-
tums (1492–1497), begegnet im jüdischen kalender. 
und hier, nach zweitausend Jahren, verlangte eine 
winzige gemeinschaft von etwa 210 flüchtlingen 
die Einführung eines neuen gedenktages. Sie rief 
damit in der israelischen Öffentlichkeit eine schar-
fe kontroverse hervor, in deren verlauf zunächst die 
jüdische orthodoxie die idee ablehnte, bis schließlich 
die israelische regierung und das parlament den ge-
denktag akzeptierten und er zum offiziellen Datum 
im jüdischen kalender wurde, der nun in der ganzen 
jüdischen Welt und darüber hinaus beachtet wird.11 

allmählich entwickelte sich im umfeld des Jom 
ha-Shoah eine ganze Erinnerungstradition: neue 
texte, gedichte und melodien der Erinnerung, neue 
rituale und Erinnerungsorte in Jerusalem und in 
allen jüdischen gemeinden in israel und weltweit. 
die jüdische zeit, die jeden Wandel verweigert hatte, 
hat sich für allezeit verändert, nachdem einige men-
schen behauptet hatten, etwas neues sei geschehen, 

11 Roni Stauber, Die Debatte in den 1950er Jahren zwischen religiösem Zionismus und 
der zionistischen Linken über das Datum des Gedenkens an die Shoah (hebr.), in: Anita 
Shapira (Hg.), Medina BaDerekh (Ein Staat unterwegs). Die ersten Jahrzehnte Israels 
(hebr.), Jerusalem 2001, 189–204.

das sich nicht in die traditionen des 9. aw oder ande-
rer traditioneller daten einfügen ließ.12

Weshalb liegt der Jom ha-Shoah zeitlich eine Woche 
nach pessach? Weil der jüdische aufstand im War-
schauer ghetto am vorabend des pessachfestes be-
gann, als die deutschen die letzte liquidation der 
Juden begannen. für die gründer des kibbuz der 
ghetto-kämpfer verkörperte der Warschauer auf-
stand die bedeutsamste jüdische geschichte, die ih-
nen zugleich am rande des abgrunds ihrer verzweif-
lung kraft verlieh. der aufstand war ihr Sieg. da sie 
die gedenkveranstaltung nicht auf den vorabend von 
pessach legen konnten, wählten sie als datum den 
tag, der dem fest am nächsten lag.  

Jom ha-Shoah hat ein einzigartiges merkmal an-
genommen: Es erwies sich als das einzige Ereignis 
des jüdischen kalenders, das Juden mit ganz unter-
schiedlichem hintergrund sowie Juden und nichtju-
den zu einem gemeinsamen gedenkakt zusammen-
bringen kann.

abgesehen von seiner führenden rolle in der Ent-
wicklung einer kultur des gedenkens an die Sho-
ah wurde das haus der ghetto-kämpfer zu einem 
wichtigen dokumentationszentrum – zu einem his-
torischen museum und einem Bildungszentrum für 
tausende von Studierenden, Soldat/innen, polizist/
innen und menschen aus allen teilen israels, vetera-
nen wie neuankömmlinge, Juden wie nichtjuden. 
Es befindet sich nicht in Jerusalem, erfährt kaum 
finanzielle Förderung seitens der Regierung, kämpft 
täglich um seine Existenz, doch es ist eine Quelle der 
geistigen gesundheit und der hoffnung in diesem 
problembeladenen land.

12 Shner, Am Anfang war der Holocaust (hebr.), 420–446.
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Abb. 4: Öffentliche Zeremonie am Jom ha-Shoah mit 
Israels Premierminister Yitzhak Rabin als Hauptredner

Abb. 5: Das Museum Haus der Ghetto-Kämpfer 
in der Gegenwart
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das haus der ghetto-kämpfer gründete seine Bil-
dungsarbeit auf zwei Säulen, „Jachin und Boas“ (1 
könige 7, 21), die den Sinn der Erziehung mit Blick 
auf die Shoah verkörpern. da ist einerseits eine na-
tionale geschichte, jene des lebens, der zerstörung 
und des kampfes des jüdischen volkes. das haus der 
ghetto-kämpfer trägt den namen des hebräisch-jid-
dischen dichters Jizchak katzenelson, des „klagen-
den der Shoah“. Sein eindrucksvoller „gesang vom 
ermordeten jüdischen volk“ birgt die geschichte ei-
nes volkes in sich, einer ganzen lebenswelt, die nur 
noch in unserer vorstellung besteht. andererseits ist 
da die universale geschichte des deutschen angriffs 
auf die menschlichkeit in einer Welt aus terror und 
völkermord. das ist die geschichte Janusz korczaks, 
des universalen humanisten und Erziehers, der dar-
um kämpfte, eine Welt allumfassender menschlicher 
Solidarität zu schaffen. Wir alle kennen das tragi-
sche Ende korczaks und seiner kindergemeinschaft 
in treblinka, doch sein vermächtnis birgt die ge-
schichte von 40 Jahren des Wirkens im dienster der 
kinder – aller kinder – in sich. das haus der ghet-
to-kämpfer beheimatet den nachlass korczaks und 
veröffentlicht seine Schriften in hebräischer Sprache. 
diese beiden pole kennzeichnen die Bedeutung seiner 
arbeit: der akzent auf der partikularität der Shoah 
des jüdischen volkes und jener auf der universalen 
Bedeutung der Shoah für alle menschen.

4. Der Kibbuz

in unmittelbarer nachbarschaft des hauses der 
ghetto-kämpfer führte die gemeinschaft des kibbuz 
ihr leben. menschen, die dem chaos der Shoah ent-
kommen waren, versuchten sich ein neues heim zu 
schaffen, neue familien zu gründen und ein neues 
leben zu beginnen. die existenzielle Wahrheit lau-
tet, dass wir nur ein leben haben. Wie kann man 
dann ein „neues leben“ haben? Es handelt sich um 
eine poetisch-literarische Wendung. dennoch, mit 
hilfe der geschichte des hauses der ghetto-kämp-
fer einerseits und der umarmung durch die gemein-
schaft andererseits setzten die mitglieder des kibbuz 
ihr leben unter der Sonne israels irgendwie fort. 

das leben hat seine gesunde Schwerkraft, und die 
menschen vertieften sich in ihren kibbuz-alltag. 
Was ist ein kibbuz? man könnte ihn als einzigarti-
ge version des lebens moderner nonnen und mön-
che in einem hebräischen kloster beschreiben. Sie 
hatten ihre familien, doch der kibbuz verlangte all 
ihre zeit und aufmerksamkeit, so dass der raum für 
ein intimes familienleben begrenzt war. Sie waren 

beschäftigt und stolz in ihrem kibbuz, in dem sie 
eine moderne landwirtschaft betrieben, ein reiches 
gesellschaftliches leben führten, an der sozialen 
kibbuz-Bewegung teilhatten und so zur Errichtung 
eines neuen Staates beitrugen. persönliche identitä-
ten verschmolzen mit der kollektiven identität.

die umarmung durch die gemeinschaft befähigte 
die überlebenden, ihre individuelle Stärke zurückzu-
gewinnen und ihre zerstörte Welt neu zu errichten. 
Es war eine allumfassende wechselseitige abma-
chung. die gemeinschaft forderte die Energien al-
ler mitglieder und ließ dafür niemanden allein. die 
mitglieder der gemeinschaft waren teil einer natio-
nalen geschichte, die das haus der ghetto-kämpfer 
erzählte, und zugleich teil der geschichte einer ide-
alistischen sozialen Bewegung sowie einer im modell 
des kibbuz eingebetteten erweiterten familie. das 
leben gewann seinen Sinn – es war eine kraftformel. 

kinder wurden geboren. Sie gaben ihren kindern al-
les, was sie besaßen. ich verwende hier den plural, da 
es um eine gemeinschaft ging. die familien waren 
zellen einer ausgedehnten gemeinschafts-familie. 
Es war eine totale soziale Erfahrung. privatsphäre 
gab es nur begrenzt. Sie arbeiteten und verbrachten 
einen großen teil des tages miteinander, sie aßen 
zusammen, erzogen ihre kinder gemeinsam und 
entschieden im kollektiv, wie sie ihre gemeinschaft 
gestalten sollten. individuelles leben und gemein-
schaft standen in einem ständigen Spannungsver-
hältnis zueinander. in den vergangenen Jahren sind 
viele literarische und künstlerische Werke erschie-
nen, die sich mit dieser radikalen Erfahrung des 
kibbuz-lebens beschäftigen. romantische nostalgie 
und Staunen mischen sich mit scharfer kritik.

So total und fordernd das intensive leben des kib-
buz auch war, es konnte nicht alles erfüllen. Wenn 
im kibbuz kinder geboren wurden, traten andere 
dimensionen der Einsamkeit der überlebenden in 
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Abb. 6: Kibbuz-Kinder bei der Einweihung der Janusz 
Korczak-Schule (Archiv des Hauses der Ghetto-Kämpfer, 
Nr. 15282)
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Erscheinung. Wie sollte man kinder aufziehen, wenn 
es an der unterstützung der erweiterten familie 
fehlte? Es gab keine großeltern, onkel und tanten, 
die helfen konnten oder mit denen man das glück tei-
len durfte. die Einsamkeit der überlebenden ist eine 
dimension der Shoah, die nur selten erörtert wird.

So versuchten sie es gemeinsam zu schaffen und die 
Erziehung der kinder genauso wie in anderen kib-
buz-gemeinschaften zu gestalten. Wurden kinder ge-
boren, so schufen die mitglieder des kibbuz – gemäß 
dem modell der kibbuz-Bewegung – eine gemein-
schaft von kindern. im kibbuz der ghetto-kämpfer 
wurde diese nach dem weltberühmten polnisch-jü-
dischen pädagogen Janusz korczak benannt. Sein 
vermächtnis bot den Erzieher/innen inspiration und 
orientierung. Es war eine hebräischsprachige, „isra-
elische“ gemeinschaft. für die kibbuz-kinder war 
israel die einzige landschaft und das hebräische die 
einzige Sprache. die Eltern sprachen mehrere eu-
ropäische Sprachen, doch ihre kinder sprachen nur 
hebräisch. Eine tiefe kluft öffnete sich zwischen ih-
rer Welt und der Welt ihrer kinder. die israelischen 
kinder – die sabres (in israel geborenen)13 – waren 
daheim, ihre Eltern im Exil. die kinder waren das 
örtliche klima gewohnt, während ihre Eltern Sehn-
sucht nach dem europäischen Wetter hatten, die kin-
der mochten das arabische Essen, ihre Eltern dage-
gen sehnten sich nach den osteuropäisch-jüdischen 
Speisen, die ihre kinder gewöhnlich verschmähten.   

trotz des intensiven kibbuz-lebens kam es zu einer 
wachsenden Spannung zwischen den Erfordernissen 
des kibbuz und der Sehnsucht der mitglieder nach 
der intimität der familie. für sie, die während der 
Shoah so viel verloren hatten, war die mission, ins 
leben zurückzukehren, eine lebensquelle. allmäh-
lich verwandelten sie ihre familien – ganz gegen das 
Ethos des kibbuz – in ihr heiligtum. im verlaufe 
der Jahre wurde die familie immer wichtiger, trotz 
der Bemühungen des kibbuz, die gemeinschaft an 
die erste Stelle zu setzen. das leben erwies sich als 
stärker als die ideologie, und die familie gewann. 
das private heim und die kleine familie erhielten 
vorrang, und als die zweite generation des kibbuz 
kinder in die Welt setzte, schloss man die kinder-
häuser und kehrte zur von der familie geprägten tra-
ditionellen gesellschaftsstruktur zurück. allmäh-
lich vollzog sich in allen kibbuz-gemeinschaften ein 
ähnlicher Wandel. 

Jahre vergingen, die kinder wurden erwachsen, der 
kibbuz wurde wohlhabend und der starke zusam-

13 Diesen Namen erhielten im frühen Staat Israel jene Kinder, die bereits im Land geboren 
worden waren.

menhalt des kibbuz wurde zur last. zunehmend gab 
es Konflikte zwischen den Bedürfnissen der Famili-
en und den überkommenen ansprüchen des kibbuz. 
die mitglieder empfanden nicht länger das Bedürf-
nis intensiver unterstützung und forderten stärkere 
persönliche freiheit. der kibbuz lochamei hageta-
ot veränderte sich – wie andere kibbuzim – drama-
tisch.14 heute – im Jahre 2014 – ist er nach wie vor 
eine blühende gemeinschaft, doch jede familie küm-
mert sich um ihr eigenes leben. 

diese privatisierung des kibbuz macht das zerbre-
chen der kette der generationen durch die Shoah 
noch sichtbarer. Wesentliches familienwissen fehlte. 
Wie gestaltet man das leben einer familie? Wie er-
zieht man kinder ohne das vorbild von Eltern und 
großeltern? Wie geht man mit dem Budget um, ja, 
wie funktioniert die küche einer familie? dies alles 
sind herausforderungen, denen sich die zweite ge-
neration der kibbuz-gründer stellen muss. in einer 
normalen gesellschaft wird dieses essenzielle Wis-
sen von einer generation zur anderen weitergegeben. 
Selbst in der modernen zeit steht zukünftigen ge-
nerationen ein gewisser Bestand eines sozialen ver-
mächtnisses zur verfügung. hier dagegen gab es we-
der großeltern noch eine erweiterte familie, von der 
man hätte lernen können. die kette der generatio-
nen war zerrissen. in den ersten Jahrzehnten gab der 
kibbuz vor, das alles mit anzubieten, doch als sich 
die Struktur der gemeinschaft veränderte und junge 
mitglieder des kibbuz ihre eigenen familien gestal-
ten mussten, zeigte sich die kluft im kulturellen und 
gesellschaftlichen leben in ganz vielen aspekten des 
eigenen lebens.    

die gemeinschaft blühte, junge familien entstan-
den, und eine dritte generation wurde geboren. die 
jungen menschen mussten ganz neu lernen, wie 
man eine Beziehung zwischen Eltern und kindern 
gestaltet. im klassischen kibbuz war das familien-
leben kaum ausgeprägt. die innige Beziehung zwi-
schen Eltern und kindern war auf wenige Stunden 
des tages begrenzt. Bis zum heutigen tage werden 
zahlreiche gewohnten familienfunktionen von der 
gemeinschaft übernommen. im traditionellen Bil-
dungssystem der kibbuz-Bewegung, so auch im 
kibbuz der ghetto-kämpfer, verbrachten die kinder 
einen großteil ihrer zeit mit gleichaltrigen. dem fa-
milienleben im kibbuz fehlte es daher gewöhnlich an 
der üblichen intimität, und seien es auch nur Strei-
tereien zwischen geschwistern. mit der veränderung 
des kibbuz mussten menschen das leben einer fa-
milieneinheit erlernen. die menschliche familie ist 
eine erlernte soziale Erscheinung, doch wo sollte man 

14 Dror, Kibbutz Lochamei Hagetaot, 234–239.
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sie erlernen? Selbst das Beispiel der Beziehung zwi-
schen Eltern und großeltern fehlte. 

Wenn menschen altern, verändern sich naturgemäß 
die rollen. nun bedürfen die betagten Eltern der un-
terstützung der kinder. diese kinder, die nach der 
Shoah aufwuchsen, haben jedoch nie erlebt, wie ihre 
Eltern sich um deren eigene Eltern kümmerten. das 
war ebenfalls fehlendes soziales Wissen: Wie verhält 
sich ein kind angemessen?

plötzlich waren die gründer des kibbuz großeltern. 
doch die zweite generation des kibbuz der ghet-
to-kämpfer hatten keine großeltern – ihre Welt 
begann mit der ankunft ihrer Eltern in palästina. 
Es schien, als seien sie vollkommen aus dem nichts 
aufgetaucht. Es war für alle eine neue Situation: 
Wie sollte man die rolle von großeltern ausfüllen? 
Wie die rolle von Enkeln? Wie sollte man diese neue 
mehrgenerationen-Struktur gestalten?  

Konflikte und Missverständnisse sind in der Mo-
derne nichts neues, und doch waren diese sozialen 
fragen für eine gemeinschaft von überlebenden der 
Shoah, die mit der anstrengung rangen, ihre zerbro-
chene Welt zu heilen, eine große hürde. Wie für men-
schen, die auf dem mars landeten, war für sie alles 
völlig neu.  

5. Eine neue gemeinschaftliche Gedenkkultur

das leben war intensiv, doch mit dem Eintreten des 
alters verlangsamte es sich, und die heilende „decke“ 
des gegenwärtigen aktiven lebens wurde zu kurz. 
Was bleibt einem alten menschen? Seine vergangen-
heit. doch die vergangenheit der überlebenden war 
eine problematische. Die Identifikation mit der kol-
lektiven geschichte reichte nicht mehr. viele besaßen 
keine stolze geschichte aus den Jahren der Shoah, 
die sie hätten erzählen können. Sie versuchten, wie-
der mit ihrer verlorenen Welt – den Jahren ihrer 
kindheit – in verbindung zu treten. das waren eine 
schmerzhafte Suche und ein problematischer dialog, 
da bisweilen das einst geliebte land zu einem ort der 
feindseligkeit und der todesdrohung geworden war. 
viele hatten eine offene rechnung mit ihrem frühe-
ren heimatland, das sich für ihre familien als tal 
des todes erwiesen hatte. die überlebenden und ihre 
kinder rangen mit bitteren fragen nach identität 
und zugehörigkeit. 

in den 1980er Jahren, etwa vier Jahrzehnte nach 
dem zweiten Weltkrieg, fanden die gründer des 
kibbuz erstmals den mut, sich ihren eigenen, per-
sönlichen geschichten zuzuwenden. Erst als die le-
benszeugnisse von 96 gründern erzählt und in den 
vier Bänden der Dapei Edut – der „Blätter von zeug-
nissen“ gesammelt worden waren,15 war die zweite 
generation des kibbuz der ghetto-kämpfer imstan-
de, sich den vergangenen Welten ihrer Eltern, ihrer 
gebrochenen kindheit und ihren schmerzhaften Er-
innerungen zu stellen.

über die Jahre war das, was Besucher des kibbuz der 
ghetto-kämpfer sehen konnten, eine gemeinschaft 
von überlebenden, die sich so fest wie möglich ans 
leben klammerten. Ein blühendes dorf, menschen, 
die zur arbeit gehen, kinder, die draußen spielen, ein 
ganz normales alltagsleben. Es scheint, als habe man 
die Shoah hinter sich gelassen, und doch sind da die 
– nahezu unerzählten – individuellen geschichten. 
Jahrzehnte später erst wagten es die menschen, in 
ihre abgründe zu schauen und über ihren verlust zu 
reden. die gründer des kibbuz fanden ganz allmäh-
lich die Kraft, ihre Geschichten flüsternd zu erzählen 
und mit einer breiteren Öffentlichkeit zu teilen.

die als israelis geborenen kinder des kibbuz konn-
ten Andeutungen jener Welt dort drüben identifizie-
ren. Sie wussten ganz allgemein, dass es jenseits der 
existentiellen grenzen der ihnen bekannten Welt eine 
andere Welt gab. Sie konnten Beweise ihrer Existenz 
sehen: fremde Sprachen, scheinbar eigenartige und 
komische Bräuche, Speisen, die sie nicht mochten, 
und die tatsache, dass umgekehrt ihre Eltern ihre 
lokalen lieblingsspeisen nicht mochten. in jedem 
haus gab es ein paar Bilder unbekannter menschen 
in schwarz-weiß oder braun-weiß. keine farben. Es 
schien, als seien ihre Eltern aus einer Welt ohne far-
ben und gerüche gekommen. nun öffnete sich die tür 
zu diesem imaginierten land, so dass die zweite und 
dritte generation in die persönlichen abgründe der 
Shoah zu schauen vermochten. 

in den geschichten, die in diesen vier Bänden der 
Dapei Edut aufbewahrt waren, konnte man vielen 
farben begegnen: ein normales heim, mütter und vä-
ter, tanten und onkel, haustiere, Spiele, Spielplätze, 
Sport, politisches leben, ein nahegelegener Bach, ein 
gemeinschaftsleben, liebe und unerfüllte träume. 
„Einst“ besaßen ihre Eltern eine andere Welt. Sodann 
begegnete man den gewundenen, unvorstellbaren ge-
schichten über krieg, terror, vernichtung, Waisen-
schicksal, flucht und verstecken bis zum Ende des 

15 Dror, Dapei Edut (Blätter der Zeugnisse), passim.
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krieges. und zum Schluss führten die geschichten, 
die – allesamt unterschiedlich und atemberaubend – 
ihren platz in der literatur und in filmen verdienen, 
ihre helden auf gewundenen Wegen zum kibbuz, der 
nach dem krieg gegründet wurde. dort wurden sie 
teil der familie von überlebenden, die an ihrer aufer-
stehung arbeiteten und kinder in eine neue Welt setz-
ten. man liest die geschichten, lauscht ihnen, und be-
ginnt den mut zu verstehen, den es kostete, ins leben 
zurückzukehren, die kraft, deren es dazu bedurfte.   

Einige Jahre später, etwa vier Jahrzehnte nach der 
Errichtung des kibbuz und des museums, beschlossen 
deren gründer/innen, über ihre nationale gedenkkul-
tur hinauszugehen und ihren eigenen familien ein 
denkmal zu errichten. an einem eindrucksvollen ge-
denkort, den sie in unmittelbarer nähe zum friedhof 
des Kibbuz errichteten, finden sich acht massive Stei-
ne, auf denen die namen von hunderten direkter ver-
wandter – Eltern und großeltern, Brüder und Schwes-
tern – stehen, die während der Shoah in ganz Europa 
ermordet wurden.

Erst als die namen in schwarzen Buchstaben in die 
gewaltigen Steine eingraviert wurden, wurde die 
unbegreifliche Dimension des Verlustes und der Ver-
nichtung sichtbar. hunderte von namen verlorener 
verwandter einer einzigen gemeinschaft – die groß-
eltern, tanten und onkel, die kennen zu lernen den in 
israel geborenen kinder niemals vergönnt sein würde. 

allein die namen klangen vertraut und gewannen 
nun ihren wahren kontext: hannale, Sarale, rache-
li, Benni und zvika hier im kibbuz, unter dem sonni-
gen himmel israels, waren nachklänge von hanna, 
Sara, rochele, Binjamin und zvi aus einer fernen 
Welt – namen, denen man allein in den selten erzähl-
ten geschichten begegnete. Wie Bilder auf Spielkar-
ten begegnete die gemeinschaft dort oben, im him-
mel, der gemeinschaft des hier und Jetzt. Erst jetzt 
konnte man die fülle an Erinnerungen, Einsam-
keit und Sehnsucht ermessen, welche die mitglieder 

dieser winzigen gemeinschaft – wie so viele andere – 
still in ihrem herzen trugen.

von nun an begann der kibbuz der ghetto-kämpfer 
eine zweite tradition der Erinnerung an ihre eige-
nen familien. Bildete die nationale zeremonie den 
abschluss des Jom ha-Shoah, so wurde die neue ze-
remonie in dessen zentrum gestellt.16 an jedem vor-
abend des Jom ha-Shoah sind die menschen dieser 
gemeinschaft um die Steine versammelt und hören 
eine Stunde lang die namen, die einerseits die kin-
der einer jungen gemeinschaft in galiläa benennen, 
andererseits die mitglieder der verlorenen gemein-
schaft, die einst, so erzählen die geschichten, irgend-
wo existierte und in einem meer von grausamkeit 
und terror untergegangen ist.   

in den 1990er Jahren öffneten sich die grenzen, und 
endlich standen die ressourcen für auslandsreisen 
zur verfügung. Einige wenige gründer des kibbuz 
der ghetto-kämpfer waren gesund genug, um mit ih-
ren kindern zu den verlorenen Erinnerungsorten in 
polen, Weißrussland, der ukraine, ungarn, litauen 
und russland zurückzukehren. als es in israel zu ei-
ner Welle von reisen auf der Suche nach den eigenen 
Wurzeln kam, ergriff sie auch die mitglieder des kib-
buz der ghetto-kämpfer.    

Es war eine problematische rückkehr. die Brücken 
zurück in die zerstörte jüdische Welt waren zer-
brechlich. Sie war so anders und weit entfernt. Wenn 
die menschen in die länder reisten, in denen dieses 
frühere jüdische leben stattgefunden hatten, ver-
mochten sie kaum etwas davon zu sehen. die meisten 
Schulreisen nach polen führten zu den todesstätten 
statt zu den Stätten des lebens. Sie begegneten dem 
jüdischen tod, während jüdisches leben nur mit hil-
fe angeleiteter phantasie sichtbar wird.17

viele der überlebenden wollten diese rückkehr nicht. 
Sara neshamit Shner etwa reiste mehrfach – im 
kontext ihrer arbeit für das haus der ghetto-kämp-
fer – nach polen, kehrte jedoch niemals in ihre hei-
matstadt im norden polens zurück. Sie konnte deren 
Bewohnern den verrat an ihren jüdischen nachbar 
nicht vergeben. Das Land war verflucht. Es war ihre 
vergangenheit, ihre identität, doch sie versuchte 
dies wegzuschlagen – ein akt der Selbstzerstörung, 
der bei überlebenden der Shoah, die im alter keine 

16 In der jüdischen Kultur beginnt der Tag am Vorabend statt am Morgen des Tages, so 
dass die beiden Zeremonien gemäß dem regulären Kalender an zwei unterschiedlichen 
Tagen stattfanden.
17 Abba Kovner, Jenseits der Trauer (hebr.), hrsg. von Muki Tsur, Tel Aviv 1998, 164–170; 
David G. Roskies, Ruined Cities of the Mind, in: ders., Against the Apocalypse. Responses 
to Catastrophe in Modern Jewish Culture, Cambridge, MA, 1984, 1–14.

praxiSErfahrungEn

Abb. 7: Der Gedenkort der Gemeinschaft: 
Acht Steine mit Hunderten von Namen
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vergangenheit besitzen, die sie erinnern und mit-
teilen können, so häufig begegnet. Ihre Einsamkeit 
wurde noch stärker. 

das alter schwächt andere verteidigungsmechanis-
men, und so wurden die überlebenden, die nicht das 
glück hatten, vergessen zu können, von schmerz-
haften Bildern verfolgt. albträume kehrten zurück. 
neshamit-Shner, eine starke frau, die während des 
krieges als partisanin gekämpft hatte und nach dem 
krieg politische aktivistin gewesen war, konnte es 
in ihren letzten lebensjahren nicht mehr ertragen, 
alleine zuhause zu sein. als sie in ruhestand ging, 
wurde es noch schlimmer. furchtbare Szenen aus 
dem krieg suchten sie heim. immer musste jemand 
bei ihr sein. die Einsamkeit war ihre größte feindin. 
ihre freundinnen und freunde starben. der kibbuz 
war nicht länger das intensive milieu, das sie – wie in 
früheren Jahren – vor ihrer vergangenheit schützen 
konnte. ihre wachsende familie – kinder und Enkel 
– waren ihr trost, ebenso wie ihre Bücher, doch in 
ihren letzten Jahren war das nicht mehr genug. 

6. Das Verschmelzen von Vergangenheit und Gegenwart

kommt man heutzutage zum kibbuz lochamei ha-
getaot, so sieht man ein schönes dorf, grün und 
wohlhabend, und daneben das eindrucksvolle gebäu-
de des hauses der ghetto-kämpfer. doch man sollte 
sich nicht täuschen: Was man nach außen hin sieht, 
ist lediglich die obere Etage des lebens. die unter-
irdische Struktur des ortes hingegen ist ein maßlo-
ses gefühl des verwaistseins. Was man sieht, ist die 
antwort darauf – die antwort mit den mitteln des 
lebens und der gedenkkultur.  

im kibbuz der ghetto-kämpfer begegnet man der 
geschichte einer gemeinschaft von überlebenden, 
die das unmögliche versucht hat: nach der zerstö-
rung der alten Welt das leben neu zu beginnen und 
zugleich die vergangenheit lebendig zu erhalten. Was 
ihnen bei dieser unmöglichen mission half, war ein 
zweifaches: Sie waren teil einer großen,bedeutsamen 
geschichte und zugleich teil einer gemeinschaft. 

Sie waren teil einer nationalen geschichte der Stärke, 
selbst wenn die mehrheit der mitglieder der gemein-
schaft im grunde keinen anteil daran hatte – den-
noch wurde sie ihre geschichte und ein Bestandteil 
ihrer Identität. Angesichts der Verzweiflung teilten 
sie eine geschichte des mutes und der menschlichen 
Würde. ihrer geschichte kommt sowohl nationale 
als auch universale Bedeutung zu. ihre geschichte 

ist ihr Sieg. Sie wurden „priester“ der Erinnerungs-
kultur, als deren heiligtum ihre gemeinschaft, ihr 
museum und ihr Bildungszentrum diente.

Sie waren zudem teil einer geschichte sozialis-
tisch-zionistischer pioniere, die ihre neue heimat zu 
einem ort sozialer gerechtigkeit und menschlicher 
Solidarität zu machen versuchten. der kibbuz – mit 
seinem projekt einer von gesellschaftlicher Solidari-
tät und menschlicher Würde geprägten gesellschaft 
– zeichnete sich seinem Wesen nach durch eine ide-
alistische utopie aus, auch wenn sein Erfolg nur be-
grenzt war und er sich im verlaufe der zeit erheblich 
veränderte.    

dennoch spielte die lebensweise des kibbuz für das 
historische projekt der Erinnerung der Shoah eine 
Schlüsselrolle. menschen brauchen für ihr leben 
eine Sinngebung, und diese beiden kontexte verlie-
hen ihrem leben einen Sinn, der ihnen half, mit dem 
zurechtzukommen, was ständig untergründig in ih-
rem leben wirksam war. Bei diesem untergründig 
Wirksamen handelte es sich um ein tiefes gefühl 
der Einsamkeit, das bei den gründern des kibbuz 
vielfach in ihren letzten lebensjahren zu tage trat, 
wenn alle verteidigungsmechanismen erlahmt wa-
ren. Erinnerungen suchten sie heim. möglicherweise 
gewannen sie trost aus ihren wachsenden familien, 
von den kindern und Enkeln, aber auch aus dem 
Wissen, dass ihre geschichte nicht vergessen war, 
sondern sie diese mit der jüngeren generation teil-
ten. diese jungen menschen haben einen einfacheren 
zugang zu der geschichte – sie ist irgendwie – in der 
spröden Sprache der israelischen kinder – teil ihrer 
identität. 

Was die gründer des kibbuz der ghetto-kämpfer 
besitzen, sind ihre geschichten: die beeindruckende 
geschichte der vergangenheit und ihre gegenwärti-
ge israelische geschichte. Wenn sie sterben, erweist 
ihnen die gemeinschaft die letzte Ehre. Bei der Be-
erdigung, einer säkularen zeremonie, ist es das, was 
wir erfahren: die geschichte ihres Erlebens während 
der Shoah, die geschichte ihres lebens im kibbuz 
und ihre familiengeschichte. diese geschichten ge-
ben auch denen, die bleiben, lebenssinn und trost.
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Sie haben in den vergangenen tagen sehr viel von 
den traumata gehört, die in direktem zusammen-
hang mit der Shoah stehen, und Sie haben darüber 
diskutiert. ich werde heute versuchen, in zweierlei 
hinsicht einen Schritt zurück zu gehen. zum Einen 
möchte ich grundsätzlich über trauer und trauer-
rituale, trauerverständnis und -bewältigung im jü-
dischen kontext sprechen; zum anderen möchte ich 
nicht bloß die unmittelbar leidenden im Blick haben, 
sondern auch jene menschen, die mit dem leiden an-
derer konfrontiert werden – also uns selbst. 

Wenn ich aus religiöser perspektive über tod, verlust 
und trauer nachdenke, so möchte ich zunächst sa-
gen, dass ich persönlich keine angst vor meinem tod 
habe. Ha-Schem ja’azor – g”tt soll helfen, dass er erst 
mit 120 Jahren plus mehrwertsteuer eintreten möge, 
oder der meschiach möge vorher kommen – noch bes-
ser. aber ich habe nicht wirklich angst davor. ich 
weiß, dass ich gerichtet werde, und habe vielleicht 
davor ein wenig angst, aber der tod selbst bedeutet 
für mich nicht wirklich das Ende des lebens. Er ist 
ein Weiter-gehen. Wir leben hier in dieser Welt in 
einem prosdor, in einem durchgang, aber das ziel ist 
natürlich die kommende Welt. das heißt nicht, dass 
wir uns in todessehnsucht ergehen dürfen – wir ha-
ben eine aufgabe in dieser Welt, wir müssen in die-
ser Welt bestehen, handeln, das Beste aus unserem 
Leben machen. In der Tora findet sich keine einzige 
Stelle, an der ausdrücklich auf die messianische zeit 
oder darauf verwiesen wird, dass die Seelen in die 
andere Welt oder in die Seelenwelt – olam ha-nescha-
mot – kommen werden. aber wir wissen, dass es sich 

so verhält, und das muss reichen. Warum? Weil die 
tora keine anleitung zum Sterben oder zum tod ist, 
sondern eine Wegweisung zum leben. ich verspü-
re keine angst vor meinem tod oder davor, was er 
mit mir machen kann. ich habe angst vor dem tod 
der menschen – g”tt behüte –, die mir nahe stehen, 
davor, was es mit mir macht, hier leben zu müssen, 
wenn andere gegangen sind und, wie die tora es aus-
drückt, zu der mehrheit des volkes eingekehrt sind. 
die meisten menschen auf der Welt sind schon tot, 
wir sind die minderheit. und ich habe angst vor dem, 
was mein tod mit meinen geliebten menschen ma-
chen wird, die um mich trauern. 

ich möchte folgende kurze geschichte vorausschi-
cken – die einzige, die ich mit Blick auf die Shoah 
erzählen möchte. und ich hoffe, die verschiedenen di-
mensionen des Sinns dieser geschichte werden sich 
im verlaufe des vortrags erschließen, ohne dass ich 
sie erklären muss. die geschichte handelt von zwei 
jüdischen männern in auschwitz und davon, dass 
der Eine den anderen beten sieht. Es war zu spät für 
das morgengebet, schacharit, es war zu früh für das 
nachmittagsgebet, mincha, und er fragte: „Warum 
betest du? Es ist nicht Schacharit-zeit, es ist nicht 
mincha-zeit, was betest du?“ da sagte der andere: 
„ach, ich habe nur einen moment lang inne gehal-
ten, um mich bei g”tt zu bedanken.“ „Was? meinst 
du das im Ernst? hier willst du dich bei g”tt bedan-
ken? Wofür kann man sich hier bedanken?“ Worauf 
der andere erwiderte: „ich bedanke mich dafür, dass 
ich nicht einer von denen bin, sondern einer von uns.“

Julien-Chaim Soussan

rELiGiöSE PErSPEKTiVEN AuF TOD, 
VErLuST uND TrAuEr
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treten wir einen Schritt zurück. die tora erzählt 
uns geschichten. geschichten sind wunderbar, klei-
ne kinder können sie verstehen, und doch sind sie 
viel komplexer, bergen viel größere intensität in sich. 
der Spruch unserer Weisen – chakhameinu zikhron-
am liv’rakha – lautet folgendermaßen: ma’ase abot 
siman la-banim – „das, was unseren vorvätern ge-
schah, ist ein zeichen für die kinder.“ Wir sollen in 
die geschichten eintreten und sie auf uns selbst an-
wenden, denn das, was den vorvätern und -müttern 
geschah, ist paradigmatisch, ist gleichsam ein proto-
typ des jüdischen Erlebens. das gleiche gilt für die 
jüdische geschichte und den umgang damit, zugleich 
auch für das ganze volk: Wie im mikrokosmos und im 
makrokosmos kann man es immer wieder im großen 
ganzen sehen und im kleinen – auf mich herunter-
gebrochen. denn was für das volk gilt, gilt auch für 
mich. deshalb möchte ich mich zunächst einmal der 
frage zuwenden, wie wir eigentlich mit unseren fein-
den umgehen, mit dem feindbild. ich glaube, dass wir 
da schon eine gewisse dualität feststellen können, die 
wir dann auch auf den umgang mit unserer Erinne-
rung daran übertragen können, was dem Judentum 
Schlimmes widerfahren ist. 

ich gehe davon aus dass Sie die tora kennen, tue aber 
so, als sei das nicht der fall. Es gibt zwei klassische 
völker, die exemplarisch – als prototypen – für die 
ersten feinde des jüdischen volkes oder des Juden-
tums stehen. das erste volk ist natürlich ägypten – 
mizrajim. Was bedeutet das? Wir waren Sklaven in 
ägypten. 210 Jahre lang wurden wir versklavt, un-
terdrückt, mussten Schwerstarbeit leisten, wurden 
geschlagen und gequält, bis der pharao schließlich 
sogar alle neugeborenen jüdischen Jungen töten las-
sen wollte. Ein versuchter genozid. das andere volk 
ist amalek. nachdem wir aus ägypten ausgezogen 
waren, nach den plagen, nach der durchquerung 
des Schilfmeers, da kam amalek und griff uns an. 
nicht von vorne, sondern von hinten. hinten sind die 
Schwachen und die langsamen, die alten, die kinder, 
die verletzlichen. und da steht in der tora in ein und 
demselben Wochenabschnitt des fünften Buches mose 
geschrieben: „du sollst den ägypter nicht in deinem 
herzen hassen, denn du warst ein gast in seinem 
lande“ – und am Ende desselben Wochenabschnitts 
steht geschrieben: Sachor ascher asa’ lecha amalek 
– „Erinnere dich, was amalek dir angetan hat, nie-
mals darfst du’s vergessen, du musst dafür sorgen, 
dass amalek ausgerottet wird, dass sein andenken 
ausgerottet wird.“ das ist das, was wir bis heute sa-
gen, wenn wir über echte verbrecher sprechen: „ihr 
andenken, ihr name soll ausgelöscht werden, wir 
wollen uns noch nicht mal daran erinnern. nicht 
an Sie und nicht an ihre taten.“ und während wir 
das sagen, erinnern wir  natürlich daran: zakhor – 

wir erinnern uns. aber das eine ist zakhor, das Erin-
nern an amalek, und das andere, der gleiche Begriff 
– zikaron, zekher le-jezi’at mizrajim, was wir immer 
im kiddusch sagen: Wir sollen uns an den auszug aus 
ägypten erinnern. das sind jeweils zwei unterschied-
liche Erinnerungen, denn die ägypter sollen wir nicht 
hassen, die amalekiter dagegen sollen wir ausrotten 
– aber warum? 

ägypten war durch einen rationalen antisemitismus 
bestimmt – er war falsch, aber erklärbar. So steht es 
in der tora geschrieben. die ägypter hatten angst, 
die Juden könnten sich irgendwann mit ihren fein-
den verbünden. dann aber würden sie sich gegen die 
ägypter erheben, so erklärte der pharao, und des-
halb müsse man dafür sorgen, dass sie gar nicht erst 
die macht dazu erhielten, zur gefahr zu werden. das 
macht Sinn – schrecklichen, falschen Sinn, aber Sinn. 
die amalekiter dagegen hatten keine angst vor den 
Juden, sie hassten sie einfach. Sie griffen nicht die 
an, die eine Bedrohung darstellten, die krieger am 
anfang des zuges, sondern die alten und Schwachen 
an seinem Ende. Sie wollten die Juden schlagen, sie 
vernichten, ihnen leid zufügen um des leides willen. 
das ist nicht rational erklärbar. diese art von anti-
semitismus dürfen wir niemals dulden. 

die von amalek verkörperte art von feindschaft 
schließt die forderung aus, den feind zu umarmen 
und ihm mit liebe zu begegnen, wie es andere re-
ligionen verlangen. das Judentum kennt keine sol-
che feindesliebe. Einen feind, der ein feind ist und 
von dem wir wissen, dass er ein feind bleiben wird, 
müssen wir nicht lieben. Bei einem feind, den wir 
vom gegenteil überzeugen können, ist es hingegen 
unsere vornehmste aufgabe, alles zu versuchen: zu 
verzeihen, zu lieben, freundlich zu sein. denn das ist 
ganz klar: das jüdische volk hat als erste urerfah-
rung die Sklaverei in ägypten erlebt. Es gibt kaum 
ein Ereignis unserer geschichte, das in unseren ge-
beten häufiger vorkommt: Erinnere Dich an Ägypten, 
daran wie es war, ein fremder zu sein, ein Sklave zu 
sein. ägypten ist in unsere kollektive Erinnerung als 
das gegenbeispiel dessen eingebrannt, was wir leben 
sollen. die Sklaverei hat den unbändigen drang zur 
freiheit geboren. die unterdrückung in ägypten hat 
dazu geführt, dass wir verstehen, was es bedeutet, 
diskriminierter, fremder, minderheit zu sein. Wir 
müssen alles dagegen tun, dass sich diese schreck-
lichen zustände fortsetzen und immer wieder neu 
Wirklichkeit werden. 

am rande sei gefragt: Was ist ägypten? Sie alle ken-
nen ägypten: das Wichtigste, was man dort sehen 
kann, sind pyramiden – überdimensionale Särge 
und ausdruck eines totenkults. im Judentum sind 
Beerdigungen, wie Sie ebenfalls wissen, genau das 
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gegenteil. Wir kommen noch auf trauerrituale zu 
sprechen, aber die jüdische tradition kennt eben 
keine großen mausoleen. in der neuzeit wollte man 
das, aber früher gab es keinen besonderen Sarg, mit 
polstern innen und Elfenbein außen, sondern Beer-
digungen waren äußerst schlicht: denn im tod sind 
wir alle gleich, da gibt es keine pyramiden. ägypten 
steht demnach für götzendienst, für die vergötte-
rung der falschen Werte. all das ist uns als etwas 
eingeschrieben, gegen das wir aufbegehren müssen. 

das ist die eine Seite, die andere ist amalek, ascher 
karekha ba-derekh – „der dir zugestoßen ist in der 
Wüste“, sagen die rabbiner. What’s up, sagt man 
auf Englisch: ma kara’? Was ist los, was ist passiert? 
Kara’ bedeutet zufälligkeit, etwas, was geschieht: 
amalek ist passiert, glaubt nicht daran, dass es ei-
nen göttlichen plan gibt. amalek scheint zu bewei-
sen, dass alles zufällig sei. das leben verläuft dem-
nach so, wie ich es gestalte, keines hat einen inneren 
Sinn, nichts hat einen plan. auch gegen diese hal-
tung wendet sich das Judentum. Wir glauben, dass es 
einen Sinn und einen plan gibt. 

Wir haben zwei möglichkeiten, mit unseren feindbil-
dern umzugehen. die eine besteht darin, die Erinne-
rung zu bewahren und in etwas positives umzuwan-
deln. ich fasse sie mit dem Begriff jizkor, dem namen 
des gebets der Erinnerung an die verstorbenen – da-
rauf komme ich gleich noch einmal zu sprechen. das 
gebet wird viermal im Jahr gesprochen, und jeder, 
der einen nahen verwandten verloren hat, bleibt zu 
dieser gelegenheit in der Synagoge und spricht ein 
spezielles totengebet. Jizkor – zekher, das bedeutet 
Erinnerung. Was bedeutet Jizkor im zusammen-
hang des jüdischen volkes? Eine dimension besteht 
darin, das grauen einfach nur zu benennen, der 
trauer ausdruck zu verleihen. Wir lesen jedes Jahr 
beim gedenken an die zerstörung des tempels, zu 
tischa’ b’aw, dem neunten aw, die klagelieder des 
Jeremias. Wenn Sie schon einmal das original oder 
die übersetzung gelesen haben, so wissen Sie: Es ist 
schrecklich, wie kinder in den Straßen sterben, wie 
mütter ihre Säuglinge töten, damit sie das leid nicht 
erleben müssen – all das geschah zur zeit des tem-
pels vor 2000 Jahren: nichts neues unter der Sonne. 
Jedes Jahr durchlaufen wir die trauer auf’s neue, 
mittlerweile angereichert durch kinot – klagelieder 
(aus der ganzen Welt, insbesondere aus Europa) –, in 
denen von den kreuzzügen, massakern und pogro-
men berichtet wird, bei denen ganze gemeinden dem 
Morden zum Opfer fielen. All das durchleben wir an 
diesen tagen. das ist das grauen, an das wir uns 
immer wieder neu erinnern müssen. Warum? um 
lehren zu ziehen: die lehre, mindestens wachsam 
zu sein, sich nicht auf vermeintlichen Wohlstand oder 

auf vermeintliche verbrüderungen zu verlassen und 
unvorsichtig zu werden. Wir müssen gewahr sein, 
dass geschichte uns immer wieder einholen kann. 
aber wir müssen uns auch selbst läutern. Wenn wir 
über den tempel sprechen, sprechen wir nicht über 
römer und Babylonier. uns interessieren weder die 
griechen, die den tempel entweiht haben, noch die 
ägypter, die uns versklavt haben, und wir rechten 
auch nicht mit all den anderen völkern, die uns ver-
folgt haben. 

insbesondere im zusammenhang mit tischa’ B’aw 
erklärt uns schon der talmud, auf welche Weise wir 
durch eigene verfehlungen mit zu dieser katastro-
phe beigetragen haben. aber achtung: das bedeutet 
nicht, dass wir selbst Schuld haben am antisemitis-
mus. das wäre zu einfach. Es heißt nur, dass wir die 
Erfahrungen des grauens in eine Wegweisung für 
uns verwandeln müssen. ich bin nicht der therapeut 
der ägypter, auch nicht der römer, aber ich muss 
mich selbst und meine jüdische Erfahrung heilen, ich 
muss mit der vergangenheit des jüdischen volkes, 
mit dem grauen umgehen lernen. deshalb achte ich 
nicht darauf, was der andere falsch macht, sondern 
darauf, was ich verbessern kann. Tikkun ist das he-
bräische Wort – reparatur, heilung, vollendung. ich 
kann ein haus reparieren, indem ich das dach neu 
decke. aber ein tikkun, das betrifft auch mich: ich 
muss mich selbst reparieren und heilen, meinen um-
gang mit der Welt. dann gibt es aber auch ein sekher 
lizi’at mizrajim, die Erinnerung an den auszug aus 
ägypten. 

ich nehme an, Sie alle essen chinesische Speisen – 
koscher selbstverständlich. Sie kennen also süß-sauer 
– das ist pessach. Wir essen maror, das Bitterkraut, 
und gleichzeitig freuen wir uns. die kinder gucken, 
und wir leiten sie dazu an, zu schauen und zu fragen 
– und das tun sie, weil es scheinbar nicht zusammen 
passt: Bist du fröhlich oder traurig? hier sind es die 
vom Salzwasser symbolisierten tränen, die uns an 
die trauer und Sklaverei in ägypten erinnern – da 
ist es die freude, plötzlich frei zu sein. das gehört 
zusammen, aber die freude überwiegt. die kollektive 
Erinnerung an den jüdischen feiertagen führt letzt-
endlich zum Besiegen der ängste, zum Sieg über die 
unterdrücker, zum überleben des jüdischen volkes. 
Sie kennen die Definitionen des jüdischen Festes: Sie 
wollten uns töten, wir haben überlebt – kommt, lasst 
uns essen. So banal das klingen mag, ich hoffe, es 
wird wahrer im verlauf dessen, was ich erzähle. 

klammer auf: Jeder mensch ist anders – und jeder 
mensch geht anders mit seinen gefühlen um. gera-
de wenn wir von pessach und den kindern sprechen, 
steht da: ke-neged arba’ banim dibra ha-tora – „über 
vier kinder spricht die tora“: da gibt es den Bösen, 
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den guten oder klugen, den Einfältigen und sogar 
den, der nicht zu fragen weiß. alle kinder, alle men-
schen sind und reagieren unterschiedlich, stehen auf 
anderen Stufen des verständnisses und auch der Be-
reitschaft, verstehen zu wollen. natürlich ist es, wenn 
wir irgendwie therapeutisch arbeiten, unsere Pflicht, 
auf diese unterschiede einzugehen. Wir können nie-
manden zwingen, aber selbst bei dem, der nichts zu 
fragen weiß, steht: „du sollst ihn öffnen“, gib ihm die 
chance, zu sprechen. und selbst bei dem Bösen heißt 
es im Deutschen (eine häufig missverstandene Über-
setzung): „du sollst ihm die zähne stumpf machen.“ 
ich weiß nicht, wie Sie das bisher verstanden haben, 
aber meistens wird das so erklärt, dass man ihm ge-
waltsam widerspricht („Wenn du damals dabei gewe-
sen wärst, dann hätte man dich nicht befreit“), ihm 
gleichsam das Böse zurückgibt, einen Schlag auf die 
scharfen zähne, damit sie stumpf werden. das be-
deutet es aber ganz und gar nicht. ich und andere 
- namhafte – rabbiner, verstehen diesen Satz so: ge-
rade wenn ein kind sich so sehr entfernt, dass es zum 
rascha’ wird, wenn es aufbegehrt und rebelliert, ist 
es wichtig, ihm seine Schärfe zu nehmen. Wie kann 
ich das besser tun als durch eine umarmung, als da-
mit, dass ich den anderen an mich presse und zu mir 
hole, ihn mit mir nehme und sage: ich möchte doch, 
dass du mitkommst – wenn du damals mit dieser 
Einstellung da gewesen wärst, dann wärst du nicht 
mitgekommen, aber ich tue dennoch alles dafür, dass 
du mitkommst. ich nehme den Bösen mit und mache 
ihm dadurch seine zähne stumpf.

Wenngleich es also diese individuellen unterschie-
de gibt und wir darauf eingehen müssen, so gibt 
es doch auch bestimmte rahmen, die wir schaffen 
können, damit sie uns helfen. Wenn wir den Begriff 
des „rahmens“ verwenden, dann ist natürlich auch 
der Begriff Reframing wichtig – das neubetrachten 
der gleichen Situation, der versuch, sie noch einmal 
anders, in einem anderen rahmen zu sehen. ich er-
zähle gerne kindergeschichten – verzeihen Sie mir 
diese geschichte, aber vielleicht wollen Sie sie ja ih-
ren kindern oder Enkeln weiter erzählen, dann hat 
es sich ja schon gelohnt. hier also die folgende klei-
ne geschichte: Sie kennen diese tontassen, die man 
bastelt und bemalen kann. Es war einmal ein kind, 
das in der Schule für seine mama – in langer arbeit – 
eine wunderschöne tontasse gemacht, in die es ganz 
vernarrt war. als es sich nun auf dem heimweg be-
findet, den Ranzen auf dem Rücken, die Tasse in der 
hand, wird eine ampel grün, doch bei der überque-
rung der Straße stolpert das kind – und die tasse 
zerspringt in tausend Stücke. natürlich ist das kind 
untröstlich und beginnt zu schluchzen. das einzige, 
das von der tasse noch erhalten ist, ist der henkel. 
das kind hebt ihn auf und geht den rest des Weges 

wie in trance. zuhause öffnet die mutter des kindes, 
das ihr weinend in die arme fällt und von der zer-
brochenen tasse erzählt. in diesem moment klingelt 
es erneut an der tür, die mutter öffnet und onkel 
Elijahu tritt ein. Er zieht das kind an sich, umarmt 
es und sagt: „du bist der größte glückspilz der Welt!“ 
das kind versteht das nicht und erzählt, seine tasse 
sei kaputt. „na gott sei dank“, sagt onkel Elijahu, 
„du hast es nicht gesehen, aber ich aus weiter ferne: 
als du über die ampel gehen wolltest, ist ein auto 
über rot gefahren – wärst du noch einen Schritt 
weiter gegangen, wärst du überfahren worden, aber 
zum glück ist die tasse hingefallen, sie hat dir das 
leben gerettet, und ich bin sicher, dass deine mama 
viel glücklicher über diesen henkel ist, der sie immer 
daran erinnern wird, dass du noch lebendig bist, als 
über die schönste tasse der Welt.“ und weiter sagt 
er: „nehmt den henkel dieser tasse, hängt ihn an 
die Wand und erinnert Euch daran, welches Wunder 
hier geschehen ist.“ 

diese geschichte enthält ein wichtiges jüdisches 
prinzip: gam zo le-tova – auch das gereicht zum 
guten: das ist reframing, der versuch, auch im 
Schlimmsten etwas positives zu entdecken. aber 
nochmal: ich spreche von uns und von mir, nicht von 
menschen, die unmittelbar schlimmes leid erlebt 
haben. Es wäre anmaßend, menschen, die durch die 
hölle gegangen sind, zu sagen: „da war auch etwas 
gutes dabei.“ das funktioniert frühestens eine ge-
neration später, nicht zeitlich, sondern gedanklich. 
nicht das jüdische volk, das aus ägypten ausgezo-
gen ist, bekommt den Befehl, die ägypter nicht zu 
hassen, sondern erst 40 Jahre später, im fünften 
Buch mose, begegnet diese forderung, diese mizwa. 
Ein reframing ist manchmal erst später möglich. 
Jeremia beschreibt die zerstörung des tempels, das 
grauen. Erst der talmud versucht 500 Jahre später, 
das geschehen wieder positiv zu besetzen, um gegen 
die Sünden von damals anzukommen. Sie kennen 
die geschichte des auszugs aus ägypten: das meer 
teilt sich, wir ziehen hindurch, und die ägyptischen 
Soldaten gehen unter und sterben. das jüdische volk 
steht am Wasser, und alle wissen: Jetzt sind wir end-
lich frei, unsere verfolger sind ein für alle mal ge-
schlagen. und sie fangen spontan an zu singen: „Es 
singen mosche und die kinder israels“, später auch 
die frauen, man spielt trommeln und so weiter. Ein 
midrasch – eine jüdische legende – erzählt, dass so-
gar die Engel im himmel zu singen begannen, aus 
freude darüber, dass die kinder israels befreit wa-
ren, dass aber g”tt  zu ihnen sprach: „hört sofort auf! 
da unten sind meine kinder gestorben, es steht Euch 
nicht zu, zu singen.“ die Engel erwiderten: „aber die 
kinder israels singen doch auch!“ dazu sagte g”tt: 
„Weil sie gelitten haben“, d.h. weil sie einen anspruch 
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und ein recht darauf haben, anders mit dieser Situ-
ation umzugehen als jeder sonst, einschließlich der 
Engel. 

um also mit dem leid anderer menschen umgehen 
zu können, sollten wir versuchen, uns selbst zu stär-
ken, für uns zu wirken. für den rabbiner heißt das 
natürlich: Wir sollten versuchen, unseren glauben zu 
stärken. Ani ma’amin be’emuna sch’lema – die glau-
bensartikel des maimonides, eingeleitet mit dem 
Satz: „ich glaube mit vollkommener überzeugung“, 
davon gibt es dann dreizehn, aber schon dieser erste 
teil des Satzes ist eine unglaubliche Stärkung. Was 
heißt reframing? Was heißt es, dem Schlechten et-
was gutes abzugewinnen? Avraham avinu, unser 
vorvater abraham, ist 175 Jahre alt geworden – doch 
nicht das ist das Besondere, sondern das, was über 
seinen tod ausgesagt wird: „da verschied abraham 
in einem glücklichen alter, greis und lebenssatt, und 
kehrte ein zu seinen völkern“. die rabbiner sagen, 
dass das wahrscheinlich die schönste art ist, zu ster-
ben: lebenssatt, glücklich. da kann jemand auf sein 
leben zurückblicken und sagen: gut gelaufen, jetzt 
kann ich gehen. Schön wär’s, man könnte das von 
sich sagen. doch betrachten wir einmal abrahams 
leben: Er muss im hohen alter sein heimatland ver-
lassen, g”tt verspricht ihm sieben mal, er solle ein 
land für sich und die nachkommen bekommen, er 
werde unzählige nachkommen haben, noch mehr als 
die Sterne am himmel und der Sand am meer. kurz 
bevor er stirbt, hat er den einen Sohn, Jizchak, alle 
anderen kinder schiebt er weg, und nachdem seine 
frau Sara gestorben ist, muss er in dem land, dass 
ihm versprochen worden ist, einen Begräbnisplatz 
kaufen. Wo sind die versprechen hin? aber abraham 
ist glücklich. die rabbiner zählen zehn prüfungen 
auf, nissjonot, deren sich abraham unterziehen muss 
und die er besteht. Wir menschen müssen diese prü-
fungen bestehen und daran wachsen. abraham er-
blickte einen Sinn in seinem leben, weil er sah, dass 
es einen lenker in dieser Welt gibt, jemanden, der sie 
mit einem plan versieht. Wenn g”tt etwas von ihm 
verlangt, dann hat es einen Sinn. Wenn er es schafft, 
dem zu entsprechen, dann hat sein eigenes leben ei-
nen Sinn, und so kann er glücklich sterben. Er kann 
die aufgabe nicht bewältigen: lo alecha ligmor et 
ha-avoda – Sprüche der väter: „Es ist nicht an dir, 
die arbeit zu vollenden, aber du bist nicht frei, dich 
davon loszumachen.“ Jeder hat eine aufgabe, und sei 
es manchmal auch nur die, etwas zu beginnen, was 
andere weitertragen müssen. Betrachten wir uns 
im Spiegel der jüdischen geschichte oder auch von 
Einzelerlebnissen der tora, so stellen wir fest, dass 
wir teil eines ganzen sind. Wir sind nicht allein. zu 
abraham kann man vielleicht noch den Satz eines 
rabbiners aus einem ganz anderen zusammenhang 

anführen, nämlich aus dem der paartherapie: glück 
und unglück existieren nicht real. der Beweis: Es 
gibt menschen, die scheinbar alles haben – familie, 
reichtum, gesundheit – und die trotzdem unglück-
lich sind. andere wiederum, die von Schicksalsschlä-
gen gebeutelt sind, von krankheiten, verlusten in 
der familie und so weiter, können dennoch glücklich 
sein. glück oder unglück sind nicht real, sondern be-
schreiben die art und Weise, wie wir mit der Wirk-
lichkeit des lebens umgehen. oder wie es ein ande-
rer rabbiner gesagt hat, auch wenn dieser Satz ein 
wenig gefährlich ist, gerade in unserem zusammen-
hang: Es gibt Schmerz in der Welt, aber leiden ist 
freiwillig. das ist natürlich zu stark, aber vielleicht 
können wir stattdessen sagen: Wie sehr wir leiden, 
wie viel raum wir dem leid in unserem leben geben, 
das können wir zumindest ein wenig beeinflussen. 
damit kommen wir zu meinem nächsten thema. 

Wie gehen wir also mit leid und trauer um? die 
beste methode besteht darin, sie zu ritualisieren. 
Wir sind wie ein zug, der aus der Bahn geraten ist, 
aber wir reißen das Steuer herum und gelangen ganz 
langsam in richtung der gleise zurück. das ist te-
schuwa – umkehr auf den richtigen Weg. ich kom-
me zu feiern und gedenktagen: ich habe schon von 
Tischa B’Aw, dem gedenken an die tempelzerstö-
rung, und von Pessach gesprochen, dem gedenken 
an die Befreiung. aber es gibt ja noch mehr. viermal 
im Jahr gibt es fastentage, die uns an die zerstörung 
des tempels und an das Exil erinnern. Wir sollen 
viermal im Jahreszyklus fasten, uns kasteien, uns 
läutern, die Schrecken des todes durchleben. Einer 
dieser tage ist übrigens sogar zum allgemeinen kad-
disch-tag geworden: jom ha-klali la-kaddisch – die 
gelegenheit, bei der jeder mensch, der zu irgendei-
nem zeitpunkt irgendjemanden verloren hat, auch 
noch kaddisch sagen kann. im Sommer gibt es eine 
zeit, vom 17. tammus zum 9. aw, die als trauerzeit 
gilt: „zwischen den Engen“, das meint: vom ersten 
mauersprung in Jerusalem bis zur zerstörung des 
tempels. in dieser zeit ist ganz viel verboten, wie in 
der trauerzeit. man darf sich nicht rasieren, keine 
musik hören, weder fleisch essen noch Wein trinken 
– außer am Schabbat (worauf ich gleich noch einmal 
zurück komme). das gleiche gilt für die omer-zeit 
zwischen pessach und Schawuot, die an die ver-
folgung durch die römer sowie an das Sterben der 
24.000 Schüler rabbi akibas erinnert. das sind die 
historischen Erinnerungsmomente, aber dann gibt 
es natürlich noch die individuellen. Jedes Jahr zum 
todestag erinnert man sich an die verstorbenen: Jiz-
kor, viermal im Jahr zu jüdischen feiertagen begeht 
man ein spezielles totengebet. aber unabhängig 
davon, ob wir von Jizkor im Sinne von trauer oder 
von zekher im Sinne aktiver umwandlung in freude 
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reden – all diese Elemente haben gemeinsamkeiten, 
aus denen wir etwas ableiten können. Sie geschehen 
in der gemeinschaft, denn Judentum ist nichts für 
menschen im Elfenbeinturm. die gemeinschaft ist 
zusammen im gebet. auch wenn jeder Jizkor indi-
viduell spricht, mit den namen seiner verwandten, 
geschieht dies doch in gemeinschaft mit anderen. 
Wenn wir Jahrzeit begehen, tun wir das idealerweise 
gemeinsam in der Synagoge, wo man kaddisch sagt, 
hinterher zusammen kommt, isst und danach ein ge-
bet spricht: „zur Erhebung der Seele des verstorbe-
nen“. das heißt, wir können post mortem noch etwas 
für des oder der toten Seele tun. die kabbala stellt 
uns dafür ein Bild zur verfügung, demzufolge die 
Seelen der toten auf einem Berg versammelt sind. 
die Spitze des Berges ist jener ort, an dem die göttli-
che immanenz, die göttliche anwesenheit besonders 
stark ist. und jeder ist bestrebt, näher an diesen ort 
heranzukommen. Ein toter kann keine mizwot voll-
ziehen und sich deshalb nicht selbst nach oben be-
wegen. aber wenn wir etwas positives für ihn tun, 
eine mizwa erfüllen, etwa ein gebet auf einen Wodka 
sprechen, im andenken an diese person, dann steigt 
ihre Seele ein Stück weiter auf. das ist natürlich nur 
ein Bild, aber doch ein gewaltiges. Wir können für 
die toten noch etwas tun. genau darum geht es: Wir 
werden aktiv. das ist das allerwichtigste an all dem, 
was wir hier tun. Wir müssen geschehenes nicht er-
leiden, erdulden, ertragen, sondern wir können es in 
aktivität umwandeln. ob wir fasten oder essen, ob 
wir lachen oder weinen: alles hat den Sinn, dass wir 
eingebunden werden in ein ritual, das uns hilft, aus 
dem Erschlagen-Sein und der passivität wieder her-
auszukommen. an manchen feiertagen rückt es ganz 
nah zusammen. So fasten wir am tag vor purim, ge-
hen aber dann von der angst und dem Schrecken der 
drohenden vernichtung durch die perser direkt in 
den heitersten aller tage über, einen tag, an dem wir 
uns vor freude betrinken sollen. in der omer-zeit 
vollziehen wir den Weg von pessach, dem auszug aus 
ägypten, bis zu Schawuot, der gabe der tora. Es ist 
eine traurige zeit, aber davor und danach ist freude 
– und in der mitte steht lag ba-omer, ein ausnahme-
tag, an dem im zyklus der religiösen festtage immer 
alles belegt ist, weil alle dann heiraten wollen. Es ist 
nämlich der einzige tag, an dem man das darf. das 
bringt mich immer in folgende Situation (und das 
ist für mich persönlich sehr traurig, weil ich es noch 
nicht geschafft habe, das in meinen gemeinden zu 
kommunizieren): Sie kennen das Jizkor-phänomen, 
das dazu führt, dass man sogar die uhrzeit des Jiz-
kor im gebetsablauf festlegt. 9 uhr gebet, 10.15 uhr 
Jizkor, und wehe, man ist fünf minuten zu früh, denn 
die leute kommen dann auch erst um 10.15 uhr. um 
10.35 uhr, wenn es vorbei ist, gehen alle wieder weg. 

Warum? Jizkor zielt doch nicht darauf, trauer er-
neut zu durchleben, sondern darauf, trauer umzu-
wandeln. Jizkor ist nicht nur die Erinnerung daran, 
dass wir traurig sind, weil der mensch, mit dem wir 
zusammen waren, mit dem wir gemeinsam gelacht 
und geweint, geschwiegen und gesprochen haben, 
nicht mehr da ist. diese Erkenntnis hatten wir ein 
Jahr lang während der trauerriten, aber jetzt geht 
es nicht darum, bei der vergänglichkeit des anderen, 
so sehr sie ein teil davon ist, zu verweilen, sondern 
darum, sie auf mich zu beziehen. Ich bin vergänglich, 
mein leben muss einen Sinn ergeben, wenn ich den 
toten ehren möchte, seine tradition muss ich fort-
setzen. und wie kann ich das besser tun, als wenn 
ich in der Synagoge weiter bete? indem ich noch zum 
mussaf bleibe, zu dem gebet, das danach kommt, und 
nicht sofort wieder heimgehe und – inmitten all des 
Schönen, das wir haben – nur die trauer mitnehmen. 
pessach, Schemini azeret oder Simchat tora, Scha-
wuot. an diesen tagen, nicht aber an Jom kippur, sa-
gen wir Jizkor. das sind fröhliche feste, keine tage, 
an denen wir uns in der Synagoge kasteien und wei-
nen sollen, und dann gehen wir damit nach hause. 
Wir dürfen weinen, aber dann sollen wir die tränen 
trocknen und hinterher beim kiddusch ein d’var tora 
hören, etwas positives machen, diese trauer umset-
zen in positive Energie. Wie ich das eine oder andere 
mal zu Jizkor gesagt habe: der zweite tempel, so er-
klären das die rabbiner, ist zerstört worden wegen 
sin’at chinam – grundlosem hass. Juden haben sich 
untereinander gehasst. noch einmal: Wir interessie-
ren uns nicht für die römer, die den tempel zerstört 
haben, vielmehr haben wir verursacht, dass der tem-
pel zerstört wurde, weil die Juden sich untereinander 
gehasst haben. Was ist unser tikkun? Wie können 
wir das wiedergutmachen? Was ist das gegenteil von 
sin’at chinam? Ahawat chinam – grundlose liebe. 
Was ist die antwort auf trauer? liebe. die trauer 
um denjenigen, der von uns gegangen ist, wandelt 
sich hoffentlich um in liebe, die ich an die, die noch 
da sind, weitergeben kann. 

david pelcovitz beschreibt verschiedene Beispiele 
von traurigen, schrecklichen Erfahrungen, die zu 
etwas positivem geführt haben: die mutter eines 
krebskranken kindes hat plötzlich ein neues leben, 
weil sie merkt, wie andere dinge wichtig werden. 
das haben wir alle hoffentlich nicht erlebt, aber es 
kann in unserem leben geschehen. ich habe es selbst 
durch zwei persönliche Schicksalsschläge erfahren: 
als meine frau in fortgeschrittener Schwangerschaft 
eine fehlgeburt erlitt, hat das letztendlich dazu ge-
führt, dass ich umso mehr meine beiden gesunden 
Söhne, die ich schon hatte, wahrgenommen habe, 
noch mehr mit liebe bedenken konnte, dass ich noch 
mehr wertgeschätzt habe, was leben schenken kann. 
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und als meine frau, g”tt sei dank, letztes Jahr eine 
krebskrankheit überstanden hat, wurde überhaupt 
das ganze leben vollkommen anders. Was hat man 
sich über Banalitäten und kleinigkeiten geärgert. 
reframing: das ist ein neues leben, eine Wertschät-
zung des daseins, des lieben- und leben-könnens. 
unglaublich, welche vollkommene neustrukturie-
rungen von prioritäten sich in unserem leben vollzie-
hen können, wenn uns Schlimmes widerfährt. nicht, 
dass wir uns das wünschen, g”tt behüte. im besten 
fall können wir, wenn es passiert, daran wachsen.  

ich möchte jetzt auf trauerrituale zu sprechen kom-
men. am nachmittag von Jom kippur lesen wir eine 
ganz besondere haftara, nämlich die Jona-geschich-
te. Jona ist ein prophet, der von gott den auftrag be-
kommt, nach ninive zu gehen, in eine nichtjüdische 
Stadt, und dort zu sagen: hört mal, ihr sündigt, und 
wenn ihr so weiter macht, wird g”tt Euch bestrafen, 
also kehret um, macht teschuwa – umkehr. die rab-
biner wissen nicht genau, warum, da gibt es zahlrei-
che auslegungen: Jona will nicht nach ninive gehen, 
er will nicht helfen. manche sagen, er habe angst 
gehabt, sie könnten ihn, wenn sie umkehrten, ausla-
chen und sagen: du bist ein lügner, es ist ja gar nichts 
passiert. manche sagen: Er wollte nicht nach ninive 
gehen, weil die Bewohner keine Juden waren und sie 
die teschuwa am Ende besser vollziehen könnten als 
die Juden, auf die das dann ein schlechtes licht wer-
fen würde. Doch wie auch immer: Jona flüchtet auf 
ein Schiff. Ein Sturm kommt auf und alle auf dem 
Schiff beten, außer Jona. Er verkriecht sich unten im 
Schiff, bis die anderen fragen, ob der Sturm etwas 
mit ihm zu tun habe. Er sagt: Ja, das hat mit mir zu 
tun, wenn ihr mich über Bord werft, wird alles gut. 
am Ende werfen sie ihn tatsächlich von Bord, wo er 
von einem riesigen fisch verschluckt wird. dort bleibt 
er drei tage, bis er sich gott zuwendet und zu ihm be-
tet. daraufhin spuckt ihn der Wal wieder aus und er 
geht endlich in die Stadt ninive, wo er die menschen 
zur umkehr auffordert. Sie folgen ihm und vollzie-
hen tatsächlich teschuwa – asche auf das haupt, be-
sondere trauerkleidung an, und g”tt verzeiht ihnen. 
reaktion von Jona: Er ist sauer. Es folgt, um es kurz 
zu machen, noch eine Episode mit einem verdorrten 
Baum, der Jona vorher vor der Sonne geschützt hat. 
und g”tt sagt zu Jona: über diesen Baum, bei dem 
du keine mühe hattest, da trauerst du, und ich soll 
unzählige leben vernichten? das ist das einzige Bi-
belwort, das mit einem fragezeichen endet. die ge-
schichte ist unglaublich komplex, und ich möchte sie 
auf zwei dinge reduzieren. Einmal lässt sie sich als 
analogie für die trauer nutzen. Wenn man vom tod 
eines nahen verwandten hört, gott behüte, so will 
man das zuerst ableugnen, sich der realität entzie-
hen. Man akzeptiert die Wahrheit nicht und flieht 

vor ihr. dann aber versinkt die umgebende Welt in 
chaos und Sturm, und wenn man sich zunächst in 
das innere des Schiffs zurückzieht, wenn man gar 
nicht mehr weitermachen, sondern über Bord gewor-
fen werden will, weil das leben keinen Sinn mehr zu 
machen scheint, und wenn man schließlich – im Wal 
– ganz abgeschlossen und isoliert ist, dann ist man 
in sich selbst vergraben, eingesunken, seiner trauer 
ausgeliefert. Bis dann wieder der Schritt ins aktive 
kommt, die zuwendung zu g”tt, der uns aus dem Wal 
befreit. Wir können durch das gebet, durch religiöse 
riten wieder teilhaben und auf den Weg zurückkeh-
ren, den wir begonnen haben. 

man könnte dieses Bild noch weiter ausmalen, doch 
ich möchte meine Reflexion über die Jona-Geschich-
te mit einem anderen akzent abschließen, nämlich 
mit der feststellung, dass sie in einer frage endet. 
hätte Jona die frage g”ttes, ob er die menschen in 
ninives einfach hätte vernichten sollen, beantworten 
müssen, so hätte er sie wahrscheinlich bejaht. denn 
er hat gesehen, was sie getan, auf welch furchtbare 
Weise sie sich versündigt haben, auch wenn uns die 
tora nicht sagt, worin die Sünde bestand. Weil sie 
uns das nicht sagt, denken wir generationen später: 
nein, verschone sie, sei barmherzig! Sie haben etwas 
falsch gemacht, aber sie haben bereut, so können wir 
auch bereuen. Wir beantworten die frage also anders 
als Jona es in der konkreten Situation getan hätte. 
aber die frage müssen wir uns selber beantworten, 
jedes mal. deshalb steht hier nur eine frage und 
nicht die antwort. Was ist teschuwa, die umkehr zu 
g”tt? Teschuwa ist auch die antwort, die wir geben 
müssen. das ist der ganze Sinn von Jom kippur. des-
wegen wird diese geschichte auch an Jom kippur ge-
lesen. Wir müssen auf unser leben antworten geben. 
Was passiert an Jom kippur? da gibt es verschiedene 
Ebenen. Eine davon ist, dass wir an Jom kippur un-
seren eigenen tod erleben. die aschkenasim tragen 
einen kittel, das totengewand. alle Jüdinnen und 
Juden haben, wenn sie sterben, die gleiche kleidung. 
man zieht sie aus, wäscht sie, einem Bad in der mik-
we gleich. vor Jom kippur gehen religiöse menschen 
in die mikwe, ja der tag selber wird als mikwe be-
trachtet: Wir gehen hinein und reinigen uns rituell. 
Wir essen und trinken nicht, das eheliche zusam-
menkommen ist verboten, wir entkörperlichen uns – 
als wären wir schon tot. Es ist sogar noch deutlicher. 
von welcher geschichte wird erzählt, von welchem 
opfer geredet? von zwei Sündopfern: das eine wird 
per los gewählt – la-schem, für g”tt – und wird im 
tempel geopfert. das andere ist la-azazel. Wer mo-
dernes hebräisch kennt, weiß, dass man diese Wen-
dung heute für „geht zum teufel“ benutzt (das meint 
es nicht unbedingt, aber das ist ein anderes thema). 
doch es sind zwei identische tiere, die genau gleich 

EinSichtEn und auSBlickE



103

aussehen und das gleiche alter haben, und das ist 
die voraussetzung. Warum müssen sie genau gleich 
sein? Weil sie für unser leben stehen. Wir haben die 
Wahl: la-azazel oder la-schem. Jom kippur soll uns 
mit unserer eigenen urangst konfrontieren, damit, 
was wäre, wenn ich heute sterben würde. könnte 
ich wie abraham zurückblicken und sagen: gut ge-
laufen? oder gibt es doch dinge, die ich reparieren, 
wieder in ordnung bringen soll? und dann komme 
ich aus der mikwe heraus, aus dem untertauchen. in 
der mikwe kann ich nicht überleben. ich muss hier 
ganz untertauchen – die luft anhalten, einmal ab-
schalten, einmal wegtauchen, einmal Jona im Wal 
sein – und dann komme ich da raus und bin ein neu-
er, bin befreit, potenziell lebendig. ich soll wieder 
essen, trinken und ehelich zusammen sein. ich soll 
im leben leben, nicht durch den tod. und wir üben 
das immer wieder ein. ich weiß nicht, ob Sie die Sät-
ze kennen: „Wenn der monat aw beginnt, verringert 
man die freude. Wenn der monat adar beginnt (es 
ist sogar ein kinderlied) vermehren wir die freude.“ 
Wir üben das freudig- und traurig-Sein ein, immer 
wieder, damit wir, wenn es dazu kommt, wirklich 
in der lage sind, unsere Situation zu steuern. die 
traurigste zeit im leben ist, gott behüte, wenn ein 
naher verwandter stirbt. die ersten sieben tage, bis 
zur Beerdigung, bekommt man gar nicht mit, aber 
danach folgen sieben tage der trauer, des am-Bo-
den-Sitzens, auch wieder dem tode nahe: keine mu-
sik, keine freude, alles ist ausgeblendet, es herrscht 
nur noch trauer. aber plötzlich, nach einem, zwei, 
drei, vier oder fünf tagen, kommt der Schabbat, und 
die rabbiner sagen:  Jetzt ist Schabbat, halte inne 
in deiner trauer! Weil der Schabbat so hell ist, dass 
er keinen trauertag zulässt. und erst nach Schabbat 
geht es weiter mit der trauer. keiner der vier trauer-
tage, die ich genannt habe, kann auf einen Schabbat 
fallen. nur Jom kippur, aber das ist kein trauertag, 
sondern dem talmud zufolge einer der beiden größten 
freudentage im jüdischen kalender. Es ist ein freu-
dentag, weil wir daraus erwachsen. am Schabbat 
kann kein trauertag sein, weil wir in ein jüdisches 
umfeld – in eine tora, in eine halacha – eingebun-
den sind, in ein gesetz, das uns Stärke geben soll 
und freude vermitteln kann. Sogar im schlimmsten 
und dunkelsten moment. ich würde jetzt gern noch 
weitermachen und die trauervorschriften selbst ein 
wenig erläutern, ich beschränke mich auf Eines: 
Sie kennen alle kohelet – prediger, Ekklesiastes – 
und daraus einen berühmten Satz: „alles hat seine 
zeit, jedes ding hat seine zeit unter dem himmel. 
Es gibt eine zeit, zu gebären und es gibt eine zeit 
zu sterben, eine Zeit zu pflanzen und eine Zeit, Ge-
pflanztes herauszureißen.“ Es ist gerade Herbst, aber 
sind wir traurig, dass die Blätter vom Baum fallen? 

der herbst ist eine trübe Jahreszeit, es wird dun-
kel, wir werden ein wenig nostalgisch und sentimen-
tal, vielleicht sogar depressiv, g”tt behüte. aber die 
Wahrheit ist: Wenn die Blätter nicht von den Bäu-
men fallen würden, würden die Bäume im Winter 
sterben. Es ist notwendig, dass die Blätter von den 
Bäumen fallen, damit sie den Winter überleben kön-
nen und im frühling wieder blühen. das ist ein teil 
des Kreislaufs. Es gibt die Zeit, zu pflanzen, und die 
Zeit, Gepflanztes herauszureißen, das muss sein. So 
geht es bei kohelet weiter, und dann heißt es: „Es gibt 
eine zeit, zu lieben. und eine zeit, zu hassen, eine 
zeit, zu sterben, und eine zeit, zu leben.“ abgesehen 
davon, dass wir hier noch einmal die Bestätigung da-
für bekommen, dass es zeiten gibt, in denen wir un-
terschiedlichen emotionalen Situationen ausgesetzt 
sind, ist es auch interessant, dass der ganze abschnitt 
mit „gebären“ beginnt, also mit dem positiven, dem 
hineintreten ins leben, und er endet auch nicht etwa 
mit tod, sondern mit „eine zeit, zu leben“. das Erste 
und letzte ist unser leben, das ist unser rahmen. 
Es geht nicht darum, wie wir sterben sollen, sondern 
es geht darum, wie wir leben sollen, von der geburt 
bis zu den allerletzten augenblicken unseres lebens. 
deshalb sagen wir rabbiner, dass jemand sich in der 
letzten minute noch den chelek le-olam ha-ba’ erkau-
fen kann, den anteil an der kommenden Welt. Weil 
jede minute zählt. Es gibt kein bisschen unwürdiges 
leben. Wir sind gerade einmal wieder zeugen der 
debatte, ob man leben aktiv beenden darf. nein, das 
darf man natürlich nicht, aus jüdischer Sicht! Weil 
wirklich jeder augenblick die möglichkeit bietet, 
noch etwas Weltbewegendes zu tun. Wenn ich mich 
repariere, repariere ich damit eine ganze Welt. unse-
re aufgabe ist tikkun – reparieren. 

Wir stehen kurz vor chanukka – und so erlauben Sie 
mir bitte, da ich schon so viel von feiertagen gespro-
chen habe, an dieses Eine noch anzuknüpfen. Wissen 
Sie, was das hebräische Wort für tragödie ist? Tra-
gedia. Es gibt kein hebräisches Wort dafür. chanuk-
ka erinnert uns an unseren ersten religionskrieg – 
gegen die hellenisten, meistens griechen genannt, 
auch wenn das historisch nicht ganz richtig ist. Sie 
haben griechisch gesprochen und uns deshalb die 
Tragödie beigebracht. Was ist die Definition der Tra-
gödie? laut Wikipedia ist die tragödie eine form des 
dramas – und ein paar Sätze weiter steht dort: „das 
Scheitern des helden ist in der tragödie unausweich-
lich.“ das Judentum kennt keine tragödien, denn 
es muss immer ein „weiter“ geben, ein Weiterleben 
nach der tragödie. das Wunder von chanukka, so 
sagte Jonathan Sacks, der ehemalige oberrabbiner 
von England, war nicht der militärische Sieg über 
die hellenisten, sondern bestand darin, dass im 
tempel acht tage lang die menora mit einem Ölkrug 
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gebrannt hat, der nur für einen tag reichen sollte. 
laut Sacks ist das eigentliche Wunder, dass wir nach 
3000 Jahren noch überall auf der Welt als jüdisches 
volk an dieses Wunder erinnern, dass die vielfältigen, 
ungeheuren versuche, uns zu vernichten und auszu-
rotten, gescheitert sind, weil wir das verkörpern und 
in der Welt verbreiten, was das prinzip hoffnung 
heißt. Es gibt immer einen tag danach, es gibt im-
mer ein Weiterbestehen. Stärker als meine eigene 
Erinnerung, mein eigenes leben, ist die kollektive 
Erinnerung, das gemeinsame zusammenstehen, das 
jüdische volk als solches, das teilen der mizwot. Sie 
erinnern sich an daniel pearl, der in pakistan einem 
brutalen Attentat zum Opfer fiel. Wissen Sie, was 
sein vater macht? Er engagiert sich im jüdisch-mus-
limischen dialog. Er wurde gefragt: Wieso tun Sie 
ausgerechnet das, wieso gehen sie nicht anders mit 
dieser tragödie um? Seine antwort: hass hat meinen 
Sohn getötet, deswegen bekämpfe ich den hass. hass 
bekämpft man nicht mit hass, hass bekämpft man 
mit liebe. das ist chanukka. dunkelheit bekämpft 
man nicht mit dunkelheit, sondern mit licht. unsere 
aufgabe besteht darin, uns selbst zu erleuchten, zu-
zulassen, dass licht in unser leben kommt, dass wir 
auch in den dunklen und traurigen momenten wieder 
ein licht am Ende des tunnels sehen, und wenn wir 
das für uns selber schaffen, wenn wir diese Stärke in 
unserem leben Einzug halten lassen können, dann 
können wir daraus auch die kraft beziehen, mit je-
nen menschen umzugehen, die vielleicht noch in der 
dunkelheit verhaftet sind, die immer wieder zu ihr 
zurückkehren müssen und nicht mehr anders kön-
nen. aber dann sind wir für sie da und selbst nur 
durch unser zuhören können wir ihr licht in ihrer 
dunkelheit sein.
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im vorfeld dieser tagung habe ich manches gelesen 
oder neu gelesen, vor allem literarisches, und darun-
ter einen roman, der mich sehr beeindruckt hat. un-
ter seinem Eindruck stand ich also, als ich die vorträ-
ge hörte, die fragen und gesprächsbeiträge aus ih-
ren reihen, und wenn ich mit Einzelnen von ihnen in 
den pausen sprechen konnte. Was ich in dem roman 
zu verstehen glaubte, hat sich mir in diesen tagen 
konkretisiert und ist mir noch anschaulicher gewor-
den, und zwar gerade nicht im literarischen Sinne, 
als fiktion, sondern als bedrängende Wirklichkeit, 
die bei vielen von ihnen ganz konkret lebendig ist, 
sei es als eigene biografische Erfahrung oder als He-
rausforderung ihrer profession in der therapie oder 
in der Sozial- und altenarbeit. die autorin des rom-
ans ist gila lustiger, die tochter des vor zwei Jahren 
verstorbenen historikers und publizisten arno lus-
tiger, der hier in frankfurt gelebt und bedeutende 
forschungen zur jüdischen geschichte während der 
Shoah – vor allem auch zur interpretation des jüdi-
schen Widerstands gegen die nazis – vorgelegt hat. 

Seine Tochter erzählt in ihrem autobiografischen 
familienroman So sind wir (2005) – trotz distan-
zierender Selbstironie und ihres oft drastischen 
Sprachwitzes – auf ergreifend persönliche Wei-
se davon, wie ihre eigene familie im nachkriegs-
deutschland von dem Schicksal der Ermordeten 
und Überlebenden überschattet blieb. Sie reflektiert 
über die lebenswelten ihrer Eltern und großeltern, 
vor allem aber über die Strategien des Schweigens, 
mit denen diese das dunkel der vergangenheit 
aus dem leben der familie zu bannen versuchten. 

zu den „Erinnerungsknoten“, um die sich die Er-
zählstränge ranken, zählt etwa der Briefbeschwe-
rer, anhand dessen die geschichte der zionistischen 
großeltern aufscheint, polnischer kommunisten, die 
1924 nach palästina ausgewandert waren. im mit-
telpunkt steht jedoch – neben der lebenstüchtigen, 
furchtlosen mutter, die nach ihrem heiratsbeding-
ten umzug aus israel nach deutschland1 vergeblich 
versuchte, den töchtern „das deutschtum auszutrei-
ben“,2 und die ihnen über die Staatsgründung israels 
erzählte; vor allem aber kreist das Erzählen um den 
vater, der sich als fünfzehnjähriger dem Widerstand 
gegen die nazis anschloss, der verhaftet wurde und 
dem nach vier Jahren in konzentrationslagern und 
auf todesmärschen im märz 1945 die flucht gelang. 
in der obsessiven zeitungslektüre des vaters, der 
sich nicht noch einmal unwissend „von der Welt über-
rumpeln lassen“ will,3 spürt die kleine tochter, dass 
er „zugang hatte zu ungeahnten katastrophen und 
gräueltaten“,4 doch erst als erwachsene frau stößt 
sie zufällig in einer pariser Buchhandlung auf ei-
nen Sammelband, der auf wenigen Seiten die Erzäh-
lung der leidens- und überlebensgeschichte ihres 
vaters enhält. Sie beginnt zu begreifen, was er seit 
Jahrzehnten fest in sich verschlossen hat, um seine 
beiden töchter vor dem „ausgemergelten Jungen im 
kz“ zu schützen.5 lustigers roman lässt die uner-
träglichkeit des Schweigens des vaters erkennen, 
„ein Schweigen, so anziehend und bedrohlich 

1 Gila Lustiger, So sind wir. Ein Familienroman, Berlin 2005, 115.
2 Ebenda, 116f.
3 Ebenda, 23.
4 Ebenda, 14.
5 Ebenda, 68.
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wie ein schwarzes, ruhiges Meer“,6 er beklagt die 
„Eiszeit“ und „Erstarrung“,7 die es den kindern der 
überlebenden der Shoah schwer macht, ihr leben frei 
zu gestalten, und sie immer wieder veranlasst, sich 
selbst das recht auf Erfüllung zu bestreiten: „denkt 
man an den tod in auschwitz, ist glück der gipfel 
des Wahnsinns, die liebe obszön, die lebenslust eine 
niedertracht.“8 die Sehnsucht, die aus lustigers fa-
milienportrait spricht, erscheint als jene, den Bann 
des Schweigens zu brechen und als Jüdin nicht im 
gleichem maße von dem Schatten beherrscht zu wer-
den wie der vater, in dessen öffentliches Wirken in 
deutschland sich das Wort „überlebender“ unweiger-
lich „eingenistet, eingekrochen, festgemacht und sich 
schließlich seiner bemannt“ hat.9 in interviews hat 
Gila Lustiger sehr drastisch formuliert, sie finde es 
„zum kotzen“, zu sehen, wie ihr vater vielfach auf die 
rolle des „überlebenden“ reduziert und so zum ge-
fangenen der nS-zeit gemacht werde – sie sehne sich 
danach, ihn einfach als vater zu sehen, als mensch 
wie alle anderen. und doch spürt sie der geschich-
te ihres Vaters nach und reflektiert über ihre eigene 
prägung durch die folgen des traumas. 

ich habe meinen kleinen kommentar zu unserer ta-
gung mit dem Seitenblick auf diesen roman begon-
nen, weil mir aufgefallen ist, wie viele Elemente er 
enthält, die für die menschen und lebensgeschich-
ten, mit denen wir es in diesen vier intensiven tagen 
zu tun hatten, paradigmatisch sind – obwohl sehr 
deutlich ist, dass all diese Erfahrungen natürlich 
einzigartig sind, auf jeweils individuelle Weise ver-
arbeitet werden und das leben der überlebenden der 
Shoah in der ersten und zweiten generation auf indi-
viduelle Weise prägen und bestimmen. und dennoch 
– leitmotive, von denen ich gleich sprechen möchte, 
sind in diesem roman wie in so vielen anderen lite-
rarischen oder autobiografischen Texten gültig zur 
Sprache gebracht.  

doch lassen Sie mich zunächst eine persönliche Be-
merkung machen, die mir wichtig ist. Wie vor zwei 
Jahren stehe ich hier am Schluss der tagung vor al-
lem mit zwei gefühlen am pult, und zwar zunächst 
mit etwas Herzklopfen und einem Empfinden voll-
kommener Vermessenheit: Weder biografisch noch 
beruflich mit der existenziellen Last konfrontiert, die 
Sie tragen – als therapeuten, als Sozialarbeiterinnen, 
vielfach als angehörige der zweiten generation von 
überlebenden – rede ich zu ihnen als nichtjüdischer 
historiker und religionsphilosoph, der sich vor al-
lem mit der jüdischen geistes- und kulturgeschichte 
der moderne, mit der geschichte des antisemitismus 
und natürlich mit dem historischen geschehen 

6 Ebenda, 68.
7 Ebenda, 85f.
8 Ebenda, 85.
9 Ebenda, 249.

befasst, das dan diner als radikalen „zivilisations-
bruch“ des 20. Jahrhunderts, als „niemandsland des 
verstehens“ und als „schwarzen kasten des Erklä-
rens“ bezeichnet hat.10 Das qualifiziert mich aller-
dings nicht dazu, am Schluss einer solchen bedeuten-
den tagung ein resumeé zu ziehen – schon gar nicht 
in Ihrem Namen. Neben das Empfinden des Ungenü-
gens tritt aber zugleich dankbarkeit dafür, dass mir 
ein zweites mal die rolle des Beobachters, chronis-
ten oder kundschafters während dieser tage anver-
traut wurde – Euch, noemi und doron, ganz herz-
lichen dank. Ermutigung, diese vermessene rolle 
nun auch tatsächlich auszuüben, beziehe ich einmal 
aus dem Erlebnis, dass es mir, hätte ich es gewollt, 
selbst bei größter anstrengung nicht hätte gelingen 
können, unbeteiligter Beobachter und chronist von 
außen her zu sein, sondern dass ich von der erste mi-
nute an in die geschichten, in die diskussionen, in 
die gedanken, die diese tage bestimmt haben, mit 
hineingezogen wurde. Was kurt grünberg mit Blick 
auf die therapeutische arbeit mit überlebenden und 
der nachfolgenden generation auf so eindrucksvolle 
Weise hervorgehoben hat, nämlich die Bedeutsam-
keit der Öffnung gegenüber dem, was bei einem selbst 
emotional geschieht, scheint mir überhaupt für die 
auseinandersetzung mit diesem unendlich schwie-
rigen thema der existenziellen und politischen fol-
gen unserer jüngeren geschichte zu gelten. und so 
ziehe ich kein resumeé aus dem Blickwickel eines 
Beobachters, sondern mit dem gefühl, teil dessen 
gewesen und in mitleidenschaft gezogen worden zu 
sein von dem, was hier stattgefunden hat. Wie gut, 
dass die überschrift im program diesmal auch gar 
nicht nicht resumeé heißt, sondern mit „Einsichten 
und Erkenntnisse“ überschrieben ist – mein freibrief 
für das unsystematische, tastende und fragmenta-
rische der folgenden Bemerkungen. 

Was mich fasziniert und in den Bann gezogen hat – 
und ich hatte das Empfinden, dass dies auch bei vie-
len teilnehmer/innen der fall war – war die spürba-
re emotionale dichte der zahlreichen augenblicke, in 
denen die persönliche, biografische Reflexion im Vor-
dergrund stand. augenblicke bis zur atemlosigkeit, 
die es bisweilen auch schwer gemacht haben, nach 
vorträgen oder gesprächen unmittelbar in die dis-
kussion einzusteigen, weil Berührendes, auch schwer 
Erträgliches und unaussprechliches berechtigter-
weise momente der Sprachlosigkeit hervorgerufen 
haben. ich merke aber bei mir selbst und nehme es 
auch für viele unter ihnen an, dass diese augenblicke 
nachwirken, nach Sprache suchen und ihre Spuren 
hinterlassen für die zeit nach der tagung. Bei mir 
haben diese augenblicke, manchmal nur einzelne 

10 Dan Diner, Zwischen Aporie und Apologie. Über Grenzen der Historisierbarkeit des 
Nationalsozialismus, in: ders., Ist der Nationalsozialismus Geschichte? Zur Historisierung 
und zum Historikerstreit, Frankfurt am Main 1987, 62–73, hier 73.
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sprachliche Wendungen, die die dramatik dessen, 
worüber wir reden, ins Bewusstsein heben, assozia-
tionen geweckt, an texte erinnert, gedanken hervor-
geholt, die mir an den abenden und in den nächten 
nachgegangen sind. im vorübergehen an den Bildern 
und zitaten der ausstellung der claims conference 
über die Erinnerungen der child survivors steht: „ich 
habe vieles gesehen, was kein kind sehen sollte“ – 
dem entspricht der vergebliche versuch, mir vorzu-
stellen, welche tiefen verletzungen das gesehene ver-
ursacht und über Jahrzehnte lebendig gehalten hat, 
immer wieder hat aufbrechen lassen. die Emotionen 
beim anschauen der filmsequenzen des verstören-
den gesprächs mit herrn g., das so unmittelbar vor 
augen führt, warum traumata unheilbar sein kön-
nen und wo womöglich die grenzen therapeutischer 
hilfe liegen. das transkript nachzulesen, in dem 
die aussagen verständlicher werden, lindert nicht 
das Entsetzen angesichts des grauens und der ohn-
macht, die herr g. erlitten hat, die agonie über die 
Szenen, deren zeuge er wurde, das bleibende gefühl, 
zu einem Wesen reduziert zu sein, das noch weniger 
ist als ein Wurm. 

Beim nachdenken darüber, wie sich in Sprache fas-
sen ließe, welche Spuren ein solches trauma in ei-
nem menschlichen Leben hinterlässt, fielen mir die 
chöre aus dem gedichtszyklus „fahrt ins Staublose 
der dichterin nelly Sachs ein, die sich selbst einmal 
– mit Blick auf ihre Episoden der Kehlkopflähmung 
nach einem gestapo-verhör – als „fisch mit der to-
tenseite nach oben gekehrt“ beschrieb.11 diese ge-
dichte sind ein Schreiben am rande des Schweigens, 
des verstummens, ein versuch, die trauer zu überle-
ben, immer davon bedroht, von Sprachlosigkeit über-
wältigt zu werden. ihr „chor der geretteten“, den ich 
nicht ausführlich vorlesen will, weil seine Sprache 
das durchlittene in so drastischen farben ausmalt, 
endet mit der Bitte an jene, die das trauma nicht tei-
len können:     

„Wir geretteten,
immer noch essen an uns die Würmer der angst.
unser gestirn ist vergraben im Staub.
Wir geretteten 
Bitten euch:
zeigt uns langsam eure Sonne.
führt uns von Stern zu Stern im Schritt.
laßt uns das leben leise wieder lernen.“12

11 Zit. n. Birgit Lermen und Michael Braun, Nelly Sachs. „An letzter Atemspitze des 
Lebens“, Bonn 1998, 26. 
12 Nelly Sachs, Chor der Geretteten, in: Fahrt ins Staublose. Die Gedichte der Nelly Sachs, 
Frankfurt am Main 1961, 50.

in mehreren vorträgen ist diese zerbrechlichkeit und 
verletzlichkeit der überlebenden zur Sprache gekom-
men, ihr Empfinden abgrundtiefer Sinnlosigkeit, das 
auch dann untergründig fortdauert, wenn sie ihr le-
ben aktiv und erfolgreich gestalten, das aber jederzeit 
und vor allem mit zunehmendem alter hervorbrechen 
kann – das in tiefere Seelenschichten verbannte, wie 
es kurt grünberg beschrieben hat, die eingekapsel-
ten traumafragmente, die für zeiten der krise und 
Einsamkeit das potential von katastrophenangst 
und destruktivem verhalten bilden. miriam Spiegel 
hat es in ihrem vortrag als grundlegende Spannung 
im leben vieler überlebender beschrieben, in dem 
hinter der normalität, der fröhlichkeit und gelingen-
der lebensgestaltung das Bodenlose lauert. ron ka-
linsky erzählte von der kaum stillbaren Einsamkeit 
vieler überlebender, und moshe Shner beschrieb es 
in seinem eindrucksvollen Erzählen über die gene-
ration seiner Eltern im Kibbutz Lochamei Ha-Getaot: 
Eltern, die ihren kindern alles gaben und die aus der 
geschichte ihres Widerstands den Stolz, die kraftvol-
le Identität bezogen, die der Verzweiflung eine Grenze 
setzte – und doch war da der „untergrund der hölle“, 
wie es moshe Shner formulierte, das vierzig Jahre 
währende Mut-Fassen, bevor sie auch nur zu flüstern 
wagten, was sie persönlich erlebt hatten und was in 
ihrer bewussten Erinnerungsarbeit über Jahrzehnte 
hinweg im hintergrund geblieben war.

das ringen um Sprache war ein immer wieder ein-
dringlich hervorgehobenes leitmotiv, das in den 
biografischen wie in den theoretischen Vorträgen 
eine beherrschende rolle spielte. das gespräch über 
lizzie dorons mutter und ihr aus dem trauma gebo-
renes Schweigen, das die von diesem Schweigen ver-
sehrte tochter erst spät im leben im Schreiben zu 
überwinden vermochte, ist noch ganz gegenwärtig. 
in den geschichten, in denen sie über die menschen 
ihres viertels in tel aviv erzählt, ist das Erleben der 
kinder der generation der überlebenden, ihr leiden 
am Schweigen paradigmatisch erfasst. aber Sie erin-
nern sich sicher auch noch an kurt grünbergs aus-
führungen über das szenische Erinnern, das er als 
Bewegung am abgrund der menschheitsgeschichte 
und im grenzbereich des Sprachlichen kennzeichne-
te, und damit auch im grenzbereich dessen, was man 
in der Begegnung mit überlebenden verstehen kann 
– zugleich auch an seinen wichtigen hinweis auf die 
funktion des Schweigens. Sie erinnern sich vermut-
lich auch an Markus Zöchmeisters Reflexionen über 
die tiefe Schwierigkeit des erinnerten Erzählens, die 
damit zusammenhängt, dass das trauma das Spre-
chen bricht und kein narrativ zulässt, mit dem sich 
eine Sinngebung für das schlechthin Sinnlose geben 
ließe – auch hier mit der praktischen handlungsan-
weisung, in den intimen momenten im gespräch mit 
überlebenden, in denen leiden zur Sprache kommt, 
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sorgsam mit der Sprache umzugehen und zu erspü-
ren, wo grenzen des Sprachlichen sind. ich hätte mir 
in diesen tagen, in denen dieses motiv immer wieder 
und an konkreten Beispielen auftauchte, gewünscht, 
meine Studierenden wären zugegen. Sie haben in Se-
minaren zahlreiche texte über die frage nach der 
Sprache angesichts der Shoah gelesen und diskutiert 
– Sara kofmans „Erstickte Schreie“, Elie Wiesels 
nachdenken über das sprachliche zeugnis, die Span-
nung zwischen dem nicht-reden-können und dem 
nicht-Schweigen-dürfen über das Erlebte, andré 
nehers L’exile de la parole, Paul Celans Reflexionen 
über die abgrundtiefe versehrtheit der Sprache, ge-
rade der deutschen, die erst durch die „ihre eigenen 
antwortlosigkeiten“, durch „furchtbares verstum-
men“, durch „die tausend finsternisse todbringender 
rede“ hindurchgehen musste, bevor sie wieder zuta-
ge treten durfte.13 Es waren gute, wichtige diskus-
sionen, und doch habe ich das gefühl, zeuge dieser 
diskussionen hier im Jüdischen gemeindezentrum 
seit Sonntag zu sein, hätte die gefahr, vor allem ab-
strakt über diese fragen nachzudenken, wesentlich 
verringert.   

ich weiß nicht, wie es bei ihnen ist – bei mir sind es 
zunächst die Details der biografischen Erinnerungen 
der referent/innen und teilnehmer/innen, die selbst 
der zweiten generation angehören, die unmittelbar 
weiterwirken. Es ist sehr schwierig, sie im Einzel-
nen zu würdigen. Was nachhallt, ist das feinfühli-
ge gespräch miriam Spiegels mit christiane oriah 
faschon und die vielen facetten, die dabei zutage 
traten: die sehr persönlichen Erzählungen über die 
eigene geschichte mit den Eltern, über das ausge-
setztsein der tochter, die im „waidwunden Blick“ das 
Erlittene und den ruf nach rettung spürt, das als 
„terror“ erlebte verhalten des vaters, die ständige 
konfrontation mit der Shoah, aber auch das gefühl 
der fremdheit in einer gesellschaft (und einer kir-
che), die sich gegenüber den traumata der überleben-
den mehr als gleichgültig verhält. Es wurde deutlich, 
wie sehr über generationen hinweg eine ganze fa-
milie bis tief in die Beziehungen hinein von den ge-
schehnissen der offenbar noch so unglaublich nahen 
vergangenheit bestimmt werden kann – persönlicher 
konnte man das, was während der tagung in den Be-
griff der transgenerationellen traumatisierung ge-
fasst wurde, nicht erzählt und gedeutet bekommen. 
Berührt an ihrer geschichte, frau faschon, hat 
mich, dass Sie davon reden können, zu einem frieden 
mit ihrem vater gelangt zu sein, und dass Sie auf 
sehr ermutigende Weise von etwas jenseits der last 
erzählen, die diese verantwortung für die eigenen 
Eltern bedeutet. ungeheuer beeindruckend fand ich 

13 Paul Celan, Ansprache anläßlich der Entgegennahme des Literaturpreises der freien 
Hansestadt Bremen, in: ders., Gesammelte Werke in fünf Bänden, Bd. 3, hrsg. von Beda 
Allemann und Stefan Reichert, Frankfurt am Main 1986, 185f.

auch die Erzählung von miriam Spiegel, ausgehend 
von dem friedhof in pirmasens und der geschichte 
von recha und irene, die so viel über die zerrissen-
heit vieler angehöriger der zweiten generation ver-
rät, über die lebenskraft und die gefährdung durch 
das hervorbrechen der trauer. und wieder ganz 
anders der Bericht von moshe Shner, der die eigene 
Biografie als Kind ohne Großeltern, als Kind von El-
tern, die sich im kibbuz ein neues leben aufgebaut 
haben, mit den eigenen kinder als zentrum der Exis-
tenz, auf eindrucksvolle Weise eingezeichnet hat in 
die geschichte der Entstehung und gestaltung einer 
Erinnerungskultur in israel, mit neuen texten und 
ritualen, die, wie er beschreibt, Stabilität verliehen 
– „a source of sanity, a source of hope in our country“.           

doch hinter dieser dimension der tagung sollen und 
können die anderen vorträge und gespräche nicht 
zurücktreten. ohne alles würdigen zu können, will 
ich doch sagen, dass die architektur des ganzen sehr 
stimmig war, so habe ich es jedenfalls empfunden. 
die Berichte aus der praxis, etwa das gespräch von 
marguerite m. marcus und gert levy über die grün-
dung von esra im Jahre 1989, als reise in die vergan-
genheit, gab einen tiefen Einblick in die Bedürfnisse 
der zweiten generation – gert levys Selbstverständ-
nis als archäologe, kanalarbeiter und archiv ist mir 
besonders im gedächtnis geblieben. auch der Be-
richt von anke Wolf und thorsten fehlberg spiegel-
te die unterschiedlichen konkreten facetten der an-
spruchsvollen und leider wenig anerkannten arbeit 
mit überlebenden und ihren nachkommen wider, 
und was sicher gehör gefunden hat unter ihnen, weil 
nur allzu vertraut, ist der hinweis auf die bisweilen 
nur sehr leise zum ausdruck gebrachte Bitte vieler 
angehöriger der zweiten generation um anerken-
nung ihrer eigenen traumatisierung.       

deutlicher noch als bei vergangenen tagungen ist 
die politische und gesellschaftliche dimension die-
ser scheinbar so auf die individuellen Erfahrungen, 
das individuelle Schicksal und die individuellen Be-
dürfnisse der überlebenden und ihrer familien aus-
gerichteten thematik zur Sprache gekommen. Be-
trachten wir es gleichsam von außen nach innen: die 
Schirmherrschaft der Stadt frankfurt für diese ta-
gung signalisiert ein öffentliches interesse, das an-
erkennt, dass es sich bei der frage nach den folgen 
der Shoah bis tief in die familien der überlebenden 
hinein und nach den Erfordernissen einer angemes-
senen Betreuung und Pflege nicht etwa um ein Prob-
lem jüdischer gemeinden und jüdischer institutionen 
handelt, sondern um eine gesamtgesellschaftliche 
verantwortung, die ein hohes maß an aufmerksam-
keit und Sensibilität verlangt. dr. Eskandari-grün-
berg hat beim auftakt der veranstaltung mit großer 
Eindringlichkeit auf die mehrfache politische ge-
genwartsdimension der thematik hingewiesen, vor 
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allem aber auf eine, die nicht genug betont werden 
kann: die verantwortung der gesellschaft mit Blick 
auf den antisemitismus in deutschland und in Euro-
pa, dem es auch deshalb entschieden zu widerstehen 
gilt, weil die tatsache, dass traumatisierte menschen 
in unserer mitte womöglich schutzlos einer ideologie 
ausgesetzt werden, die zu einem präzedenzlosen ver-
brechen geführt hat, und somit retraumatisierungen 
erleiden könnten, schlicht unerträglich ist. Während 
wir hier getagt haben, ist in dachau das kz-tor mit 
dem Schild „arbeit macht frei“, ein zentrales Symbol 
des leidenswegs der dort gequälten und Ermordeten, 
gestohlen worden – eine Schändung des andenkens 
an die opfer und zugleich ein abscheulicher versuch 
der verleugnung und auslöschung der Erinnerung 
an die an diesem ort begangenen verbrechen. die 
leiterin der gedenkstätte, gabriele hammerstein, 
vermutet wohl mit recht, dass dieser diebstahl nicht 
zufällig in einer zeit passiert, „in der die überleben-
den, die ihr vertrauen in die deutsche geschichts- 
und Erinnerungskultur gesetzt haben, nicht mehr 
lange unter uns sein werden.“ Die Perfidie antisemi-
tischen denkens und antisemitischer akte in unse-
rer gesellschaft, das muss ganz klar sein, besteht 
auch darin, dass sie konkrete auswirkungen auf vie-
le menschen, auf viele familien haben, die aufgrund 
der transgenerationellen folgen des durch die nazi-
verbrechen erlebten traumas in besonderer Weise 
verletzlich sind und denen die deutsche gesellschaft 
Schutz schuldet. dass dieser Schutz und diese ver-
antwortung darüber hinaus allen gelten muss, denen 
in der gegenwart – in den weltweiten krisen, krie-
gen, flüchtlingströmen – furchtbares widerfährt, ist 
ebenfalls sehr deutlich angesprochen worden.

Auf einer anderen Ebene liegen die, wie ich finde, 
wichtigen theoretischen Reflexionen Markus Brun-
ners über die gesellschaftlichen kontexte von trau-
mata und Traumadefinitionen, die, wie er am Beispiel 
nichtjüdischer opferdiskurse im zusammenhang der 
Bombenkriege des zweiten Weltkriegs oder des vi-
etnamkriegs gezeigt hat, kritisch auf ihre ideologi-
schen aspekte und politischen funktionen zu befra-
gen sind. mehr als überzeugend erscheint mir die von 
ihm betonte notwendigkeit, zwischen den traumata 
der überlebenden der Shoah und jenen der täterge-
sellschaft, deren verbrechen im traumadiskurs nur 
zu leicht ausgeblendet werden, zu unterscheiden und 
die machtverhältnisse zu analysieren: Ebenso neu 
wie erschreckend war für mich die information, wie 
lange überlebende dem unbarmherzigen Blick und 
den verdächtigungen der Behörden der tätergesell-
schaft ausgesetzt waren. die Skepsis des referen-
ten gegenüber gängigen traumabegriffen, die vor 
allem auf individualisierung, pathologisierung und 
Entpolitisierung zielen, ist sehr deutlich geworden, 
ebenso wie sein urteil, dass sich dies in der arbeit 

mit traumatisierten menschen verheerend auswirkt: 
menschen werden zu kranken gemacht, statt dass 
ihr gesellschaftlich verursachtes leid in den Blick 
kommt. auch bei kurt grünberg spielte dieser as-
pekt eine bedeutende rolle. Julia Bernsteins vortrag 
über die auswirkung von migration auf die trans-
generationelle übertragung von traumata führte 
die gesellschaftlichen und politischen aspekte in 
die gegenwart und machte auf die z.t. ganz ande-
re Erfahrungswelt, die fremdheitserfahrungen und 
die Schwierigkeiten jüdischer migrant/innen aus der 
ehemaligen Sowjetunion aufmerksam, zu dem von 
der Shoah bestimmten Selbstverständnis jüdischer 
gemeinden in deutschland in Beziehung zu treten.             

Wenn sich aus meiner kundschaftertätigkeit eine 
kritische perspektive ergibt, dann die auf das ver-
hältnis von psychologischer und traumatologischer 
Theorie und Praxisreflexion. Vor allem zu Beginn 
der tagung, am Sonntag und montagmorgen, gab es 
Stimmen, die zu bedenken gaben, manches sei doch 
zu theoretisch und zu weit entfernt von der berufli-
chen Wirklichkeit und den konkreten anliegen der 
teilnehmerinnen. mein Eindruck war jedoch, dass 
sich diese Stimmung, wenn es denn eine war, mit den 
stärker persönlich-biografisch orientierten Vorträ-
gen, mit den praxisberichten und insbesondere mit 
den Workshops deutlich relativiert hat und die ta-
gung sehr schnell ihre gute Balance gefunden hat. 
ohne dass ich aus den einzelnen Workshops berich-
ten könnte, habe ich doch aus einigen gesprächen, 
wie schon in vergangenen Jahren, heraushören kön-
nen, dass sie als besonders wertvoller teil der ta-
gung empfunden werden: hier entstehen geschützte 
räume, in denen – weit besser als im plenum – per-
sönliche fragen und anliegen besprochen werden 
können, in denen man an der eigenen biografischen 
oder beruflichen Erfahrung arbeiten und den Kon-
takt zu den referent/innen vertiefen kann. dieses 
Wechselspiel zwischen plenum und kleingruppe, 
zwischen vortrag und aktiver Beteiligung, ist zwei-
fellos eine wohlerprobte Stärke dieser tagungen, 
und ich weiß auch aus gesprächen mit den referent/
innen selbst, dass sie gerade die gruppenphasen als 
große Bereicherung empfinden, als Begegnung jen-
seits der theoretischen abstraktion, als chance, mit 
den teilnehmer/innen dort ins gespräch zu kommen, 
wo die inhaltlichen themen ganz oft mit den jeweils 
eigenen Geschichten verflochten sind.  

Was das verhältnis von theorie und praxisrelevan-
tem betrifft, bin ich gar nicht so sicher, was Sie jetzt 
– am Ende der tagung – denken. noemi Staszewski 
hat bei ihrem rückblick auf die tagungen der Jah-
re seit 2008 darauf verwiesen, dass die ursprüngli-
che motivation zwar aus der praxis kam, aber doch 
mit einem ganz starken akzent auf der Suche nach 
dem fehlenden theoretischen instrumentarium zur 
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konkreten arbeit mit extrem traumatisierten men-
schen. mein ganz persönlicher Eindruck ist, dass 
auch dieses mal nicht nur ein gutes gleichgewicht 
gefunden wurde, sondern dass die präsentierten the-
orieerkenntnisse ausgesprochen hilfreich und wich-
tig waren und tatsächlich auf der Suche nach orien-
tierung in der praxis und nach handlungsmöglich-
keiten ihre dienste leisten werden. ich habe einige 
dieser theoretischen akzente bereits genannt, andere 
sind ebenso wichtig und reichen bereits in die praxis 
hinüber. in seinen ausführungen über das szenische 
Erinnern der Shoah hat kurt grünberg sehr über-
zeugend betont, dass die arbeit mit extrem traumati-
sierten menschen gerade deshalb, weil sie sich nicht 
einfach auf die Sprache verlassen kann, sondern sich 
am abgrund des Sprachlichen bewegt, in erster linie 
auf soziale Beziehung angewiesen ist: darauf, dass 
der therapeut oder die therapeutin in dieser Bezie-
hung die eigenen gefühle aufmerksam wahrnimmt 
und zugleich soziale räume schafft, in der das Er-
innern des traumas nicht einfach auf das grauen 
der Vergangenheit fixiert bleibt, sondern in einer 
vertrauensvollen, nicht überwältigenden Beziehung 
geschieht. damit verbunden sind bedeutsame ethi-
sche und therapeutische fragen nach dem umgang 
mit dem aufbrechen von traumata, der achtung ge-
genüber den eigenen grenzen wie den grenzen des 
anderen. fasziniert haben mich dabei die überle-
gungen über die Spannung zwischen der möglichen 
unheilbarkeit des traumas und viktor frankls per-
spektiven in seinem Buch Trotzdem Ja zum Leben 
sagen. Was mir hier spontan einfiel, ist Elie Wiesels 
interpretation der Akedat Jizchak. ich erinnere mich 
an eine passage in markus zöchmeisters vortrag, in 
dem er von dem überlebenden spricht, der bestreitet, 
überlebt zu haben: „ich bin kein überlebender, ich 
bin dort gestorben.“ in einem späten midrasch zur 
akedah aus italien aus dem 13. Jahrhundert ist be-
schrieben, dass Jizchak nach seiner rettung durch 
den Engel nicht mit abraham zurückwanderte, son-
dern am ort des geschehens zurückblieb – und der 
midrasch steigert die dramatik des geschehens, 
indem er von Jizchak spricht, als sei er tatsächlich 
geopfert worden, ja es ist von der asche Jizchaks die 
rede.14 in einem Essay über Jizchak greift Wiesel 
diese alte überlieferung auf, wonach dieser alleine 
zurückblieb in seiner Einsamkeit, begleitet von ei-
nem todesschatten, der ihn nie mehr verlassen soll-
te. mit diesem Bild macht er die biblische Erzählung 
für die Erfahrungen der überlebenden transparent. 
Sie sind, so Wiesel, wie dieser Jizchak, für immer 
überschattet von dem geschehen, dem sie entron-
nen sind; aber Jizchak lebt doch weiter, heiratet, hat 

14 Vgl. Wilhelm Zuidema und Aron Schuster, Als ob Isaaks Asche auf dem Altar läge, in: 
Willem Zuidema (Hg.), Isaak wird wieder geopfert. Die ‚Bindung’ Isaaks als Symbol des 
Leidens Israels, Neukirchen-Vluyn 1987, 135-145.

kinder, schafft eine zu kunft, trägt die verheißungen 
der biblischen überlieferungen weiter. nach der tra-
dition wurde er ein dichter – der Schöpfer des gottes-
dienstlichen ritus – er hielt am glauben fest. Wiesel 
bezeichnet isaak als „den ersten über lebenden von 
auschwitz“, weil er diese erste tragödie überlebte; 
er möchte den überlebenden der Shoah den mut ge-
ben, als Juden weiter zu leben und weiter zu glauben. 
dazu nutzt er den hebräischen Wortsinn des namens 
Jizchak – „er wird lachen“. Wiesel fragt: 

„Warum trägt isaak, das urbild unseres tragischen 
Schicksals, einen so unpassenden namen, einen na-
men, der lachen bedeutet und lachen auslöst? dies 
ist der grund: als erster überlebender lehrt er die 
überlebenden der künftigen jüdischen geschichte, 
daß es möglich ist, ein ganzes leben lang zu leiden 
und zu verzweifeln und dennoch nicht auf die kunst 
des lachens zu verzichten. Sicher ver gißt isaak nie-
mals den Schrecken jener Szene, die seine Jugend 
zerstört hat. Er wird sich immer an den holocaust 
erinnern und bleibt gezeichnet bis an das Ende der 
zeiten. aber trotzdem ist er fähig zu lächeln, und lä-
chelt auch. trotzdem.“15

dieser moderne midrasch gehört in den Bereich des-
sen, was ebenfalls angeklungen ist während der ta-
gung – die frage nach dem, was Stabilität verleiht, 
welche ressourcen es gibt, um sich gegen das Boden-
lose der Verzweiflung zu wappnen. Frau Faschon hat 
es angedeutet mit dem zitat ihrer tochter: „Juden-
tum ist leben“. auch bei miriam Spiegel war er prä-
sent – der hinweis auf die stabilisierende funktion 
von trauerbräuchen im Judentum, die möglichkeit, 
sich in die tradition hinein zu bergen, jedenfalls für 
jene, für die das vorstellbar ist. rabbiner Soussan 
hat das heute morgen in seiner rede eindrucksvoll 
aufgegriffen, wenn er auf die vielfältigen deutung-
perspektiven der jüdischen tradition verwies – das 
recht der klage, den dank gegen die bittere Erfah-
rung, das zelebrieren der hoffnung wider die hoff-
nungslosigkeit, rituale, die das leben gegen den tod 
setzen, zugleich den protest und den Widerstand ge-
gen das leid und gegen die verhängnisse, die sich 
menschen gegenseitig bereiten.

Was ich aber am Ende meines kleinen kundschaf-
terberichts betonen möchte, ist ein akzent, der mir 
in den praktischen Reflexionen besonders aufgefal-
len ist. Wie hoch die Belastung ist, die mit der Be-
treuung und Pflege der Überlebenden verbunden ist, 
wissen Sie alle aus ihrer praxis viel besser als ich, 
und die last ist nicht verschwiegen worden. ich habe 
aber – und das fand ich sehr hilfreich – auch ganz 
andere Begriffe gehört: die herausforderung zur 
Behutsamkeit und achtung gegenüber denen, deren 

15 Elie Wiesel, Adam oder das Geheimnis des Anfangs. Legenden und Portraits, Freiburg 
1994, 101.
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trauma im zusammenhang mit den krisen des al-
terns, dem verlust an Eigenständigkeit oder der 
demenz aufbricht, den Willen zur Bewahrung der 
Würde der Betroffenen im gegensatz zur patholo-
gisierung und Bevormundung, zum verstehen kraft 
professionellen Wissens und zum sensiblen umgang 
mit den vielen formen der verletzlichkeit, die auf-
treten können. ich fand es hilfreich, dass Esther 
Weitzel-poltzer aus ihrer theorie und praxis heraus 
konkrete handlungskonzepte gerade für den um-
gang mit demenzkranken angeboten hat, mit dem 
akzent auf gelassenheit und Entschleunigung als 
gegenmittel gegen die naheliegende gefahr von mis-
sachtung und geringschätzung. Es hat mich gefreut, 
dass in den professionellen zusammenhängen eines 
dienstleistungssystems mit überzeugung von liebe 
und fürsorge die rede war, und ich kann nur sagen, 
dass ich ihre arbeit immer aufs neue bewundere. 
den veranstaltern gratuliere ich zu einer mehr als 
gelungenen konferenz mit hervorragenden referent/
innen, und ich bedanke mich ausdrücklich dafür, 
dass ich dabei sein durfte!     
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